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Das Jahr 2020 nimmt seinen Lauf. 
Im letzten Heft vom Dezember 2019 
habe ich die Frage gestellt: „Was wer-
den uns die nächsten Wochen brin-
gen“? Gleichzeitig habe ich gehofft: 
„Nur das Beste“! Wie wir inzwischen 
alle wissen, ist diese Hoffnung nicht 
eingetreten. Bereits im Januar sind in 
China die ersten Corona-Infizierten 
bekannt geworden. Zu dem Zeit-
punkt haben wir alle wohl noch ge-
glaubt, daß wir davon verschont blei-
ben werden – China liegt ja tausende 
Kilometer von Deutschland entfernt. 

Mittlerweile wissen wir es leider 
besser. Der sogenannte „Lockdown“ 
hat für alle zum Teil schmerzhaf-
te Einschnitte in das tägliche Leben 
gebracht und viele haben Angst um 
ihre Gesundheit gehabt und haben 
sie auch noch heute. 

Nun schien seit einigen Wochen das 
Schlimmste überstanden zu sein und 
nach und nach kehrte ein wenig Nor-
malität zurück. Doch plötzlich geben 
die Geschehnisse in einem Schlachthof 
der Firma Tönnies Anlass zu großer 
Besorgnis! Wie wird dies wohl enden?

Liebe Landsleute!
Auch unsere Heimattreffen sind 

von der Corona-Pandemie betroffen. 
So mußten bereits einige Treffen ab-
gesagt werden und eventuell wird es 
die im weiteren Jahresverlauf noch 
auf der Tagesordnung stehenden 
Treffen auch noch treffen.

An dieser Stelle möchte ich mich 
wieder bei allen Landsleuten ganz 
herzlich für die Spendenbereitschaft 
bedanken. Ohne Ihre Spende wäre 
es nicht möglich, „Mein Neustetti-
ner Land“ weiter herauszugeben, also 
nochmals DANKE!

Wie in den früheren Heften, 
möchte ich Sie nun wieder bitten, mir 
auch weiterhin Bilder und Beiträge 
aus Ihren Heimatorten, Erinnerungs-
berichte und auch Berichte über Rei-
sen in die Heimat, möglichst auch 
mit Fotos zu übermitteln, damit das 
Heimatheft auch zukünftig mit Inhalt 
gefüllt werden kann.

Der Heimatkreisausschuss 
wünscht Ihnen einen schönen Som-
mer und Herbst, alles Gute und blei-
ben Sie gesund!

Ihr Uwe Thiel

Abend am Streitzigsee
Mondschein spielt auf dem silbernen See, die Wellen murmeln und rauschen.

Dem müden Wispern im bleichen Ried muß ich verweilend lauschen.
Nebel schleicht vom Wiesenrand her; Leuchtkäfer erglimmen in Wegen.

Die Welt, versunken im Schattenmeer, träumt von des Tages Segen.
Ein erster Stern sich tändelnd verfängt im Gewebe von Blättern und Zweigen.

Im Einklang mit der nahenden Nacht versinkt auch der See in Schweigen.
Margret Sell 
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Glückwünsche an den Kreis Ostholstein

Nordenham, d. 25.05.2020

Sehr geehrter Herr Kreispräsident Werner,

zum 50-jährigen Bestehen des Kreises Ostholstein senden wir die allerbesten 
Glückwünsche, verbunden mit guten Wünschen für die Zukunft.

Mit der Stadt und dem Kreis Eutin, ab 1970 Kreis Ostholstein, verbinden uns 
langjährige gute Beziehungen, die durch die Übernahme der Patenschaft von 
Stadt und Landkreis Neustettin im Jahr 1956 noch besonders gefestigt wur-
den. Die Patenschaftsurkunden hatten gerahmt und hinter Glas für viele Jahre 
ihren Platz in dem 2018 aufgelösten Kreis Neustettiner Heimatmuseum am 
Schloßplatz in Eutin. Seit mehr als sechs Jahrzehnten �nden in der uns im Laufe 
der Zeit lieb gewordenen Patenstadt Eutin im zwei jährigen Rhythmus die Pat-
enschaftstre�en statt. Diese zur Tradition gewordenen Tre�en sind auch jetzt 
noch immer gut besucht, wenn auch aus biologischen Gründen die Anzahl der 
Teilnehmer sich nicht mit den anfänglichen Teilnehmerzahlen vergleichen läßt. 
Erwähnenswert ist das erste Pommerntre�en 1949 in Eutin mit 9000 Teilneh-
mern. An dem Heimatkreistre�en 1975 nahm unter 1200 Teilnehmern auch 
der in Neustettin geborene Dr. Edgar Jahn teil, der von 1965 bis 1980 Mitglied 
des Bundestages und enger Berater von Bundeskanzler Adenauer gewesen ist. 
Viele Vertriebene fanden im Kreis Ostholstein und dem gesamten Bundesland 
Schleswig-Holstein eine neue Heimat. 

Bei dieser Gelegenheit möchten wir nochmals für alle Hilfestellung und Un-
terstützung, speziell in den ersten schweren Jahren der Umorientierung, sehr 
herzlich danken.

Im Namen der Vorstände von Heimatkreisausschuß und 
Neustettiner Kreisverband e.V. mit den besten Grüßen

Gesine Reinstrom 





Die Seiten

6 bis 23

und 

25 bis 27

sind im Internet leider 
nicht verfügbar!
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So nimm denn meine Hände
1) So nimm denn meine Hände / und führe mich

bis an mein selig Ende / und ewiglich.
Ich mag allein nicht gehen, / nicht einen Schritt :
wo du wirst gehn und stehen, / da nimm mich mit.

2) In dein Erbarmen hülle / mein schwaches Herz
und mach es gänzlich sti lle / in Freud und Schmerz.
Laß ruhn zu deinen Füßen / dein armes Kind:
es will die Augen schließen / und glauben blind.

3) Wenn ich auch gleich nichts fühle / von deiner Macht,
du führst mich doch zum Ziele / auch durch die Nacht:
so nimm denn meine Hände / und führe mich
bis an mein selig Ende / und ewiglich!

    Text: Julie von Hausmann 1862; Melodie: Friedrich Silcher 1842
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Zum traditionellen Neujahrs-
empfang am Sonntag, d. 12.01.2020, 
hatten die Stadt Eutin und das Auf-
klärungsbataillon 6 „Holstein“ auch 
wieder eine schriftliche Einladung an 
den HKA-Vorsitzenden Uwe Thiel 
und an mich als NKV-Vorsitzende 
geschickt. Herr Thiel war an dem 
Tag verhindert und so habe ich in Be-
gleitung meines Mannes für uns „Pa-
tenkinder“ der Stadt Eutin wiederum 
gern an dem Empfang teilgenommen. 
Die Veranstaltung fand in dem Spei-
sesaal des Wirtschaftsgebäudes der 
Rettberg-Kaserne in Eutin statt. Zur 
Einlaßkontrolle auf das Bundeswehr-
gelände sollte man seinen Personal-
ausweis oder seinen Reisepaß mit 
sich führen. 

Neujahrsempfang in Eutin
Ungefähr 300 geladene Gäste aus 

den Bereichen Politik, Wirtschaft, 
Kultur, diversen Vereinen und Ver-
bänden, sowie etliche Eutiner Bürger 
waren in dem mit Postern und Fah-
nen geschmückten Saal versammelt. 
Auch unsere Pommernfahne wurde 
für den Raumschmuck verwendet. 
Das 2 ½-stündige Programm beinhal-
tete eine Talkrunde, kleine Einspiel-
filme und musikalische Einlagen. Die 
eintreffenden Gäste wurden persön-
lich von den Gastgebern Bataillons-
kommandeur Aust, Bürgermeister 
Behnk, Bürgervorsteher Holst und 
ihren Ehefrauen begrüßt. 

Angehörige der Bundeswehr ver-
sorgten die Gäste während der Ver-
anstaltung mit Getränken und klei-

Bild 1: Bürgermeister Behnk hält seine Begrüßungsansprache
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nen Schnittchen. Die Besucher des 
Neujahrsempfangs verteilten sich im 
Raum und standen in kleinen Grup-
pen, auch an den bereitgestellten Bis-
trotischen. 

Es gab auch einige Stuhlreihen 
vor der Bühne, auf der später die Tal-
krunde stattfand. Die musikalischen 
Einlagen wurden von Musikern der 
Eutiner Festspiele dargeboten. 

Die Gesprächspartner in der 
durch die Stadtmanagerin Kerstin 
Stein-Schmidt moderierten Talkrun-
de waren Bürgermeister Carsten 
Behnk, Bürgervorsteher Dieter Holst, 
Bataillonskommandeur Tobias Aust, 
die Bundestagsabgeordneten Betti-
na Hagedorn (SPD) und Ingo Gäde-
chens (CDU), sowie Kreispräsident 
Harald Werner. Bürgermeister Behnk 
äußerte sich zufrieden über die bis-
her erfolgten Sanierungsarbeiten im 
Eutiner Straßenbereich und sprach 
über die anstehenden Projekte für 

Bild 2: von links: Ingrid und Dieter Holst, Carsten und Marina Behnk, Tobias Aust und seine 
Frau Silke Kleinschmidt begrüßen die Gäste.

Bild 3:  Unsere dekorative Pommernfahne
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Bild 5: Talkrunde - von links Kreispräsident Werner, MdB Hagedorn, Bürgermeister Behnk, 
Moderatorin Stein-Schmidt,  Bataillonskommandeur Aust, Bürgervorsteher Holst, MdB 
Gädechens

Bild 4:  Musiker des Festspielorchesters Lübeck
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das Jahr 2020. Bürgervorsteher Holst 
hob die positiven Auswirkungen der 
2016 durchgeführten Landesgarten-
schau hervor. Kreispräsident Werner 
wies auf die Bedeutung der Eutiner 
Festspiele für die Kulturlandschaft 
Schleswig-Holsteins hin, ebenfalls auf 
das 50-jährige Bestehen des Kreises 
Ostholstein, und daß dieses Jubiläum 
im April diesen Jahres im Kreishaus 
gefeiert werden soll. Leider konnte 
diese Feier wegen des Coronavirus 
bisher nicht stattfinden, wie aus dem 
Rathaus Eutin zu hören ist. Auch 
MdB Gädechens hob die Bedeutung 
der Eutiner Festspiele hervor und daß 
der Bund für den geplanten Neubau 
der Tribüne einen Zuschuß bewilligt 
hat. MdB Hagedorn, seit 2018 parla-
mentarische Staatssekretärin im Fi-
nanzministerium, sprach in diesem 
Zusammenhang von Austausch und 
guter Zusammenarbeit mit den Ko-
alitionskollegen. Für den Wahlkreis 
sei es ein Glück, von zwei erfahrenen 
Abgeordneten im Bundestag vertre-
ten zu werden, die dann bei Projek-
ten zur Förderung in der Heimat eine 
„große Koalition praktizieren“, be-
tonte MdB Gädechens. 

Bataillonskommandeur Aust be-
richtete über den Bundeswehrstand-
ort Eutin und die aktuelle Situation 
der Soldaten im Auslandseinsatz im 
Irak. Er wies darauf hin, daß eine gute 
Vorbereitung die Lebensversiche-
rung der Soldaten im Einsatz ist. Ein 
Videofilm, der in Masar-e-Scharif in 
Afghanistan gedreht wurde, vermit-
telte einen Einblick in die Unterbrin-

gung, den Arbeitsbereich und die Au-
ßeneinsätze der Soldaten. Aus dem 
Eutiner Bataillon sind ständig 20 bis 
30 Soldaten im Auslandseinsatz, die 
nach vier bis sechs Monaten ausge-
wechselt werden. 

Unter den Anwesenden auch den 
ehemaligen Bürgermeister Klaus-Die-
ter Schulz, den Vorgänger von Herrn 
Behnk, mit seiner Lebensgefährtin zu 
treffen, hat mich sehr gefreut. Im Jahr 
2010, damals als Bürgermeister der 
Stadt Eutin, hatten Herr Schulz und 
seine Lebensgefährtin anläßlich der 
700-Jahrfeier das ehemalige Neustet-
tin, heute Szczecinek, besucht. Ge-
meinsam mit Dr. Siegfried Raddatz 
haben wir damals Fahrten durch das 
„Neustettiner Land“ unternommen 
und uns gefreut, den Eutiner Gästen 
unsere alte Heimat zu zeigen.

Die Veranstaltung endete mit den 
Schlußworten von Probst Peter Barz, 
während Sternsinger mit ihren Sam-
melbüchsen durch die Gästeschar 
gingen. Gesine Reinstrom

Bild 6: Die Sternsinger
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Das Pommernlied

Abb. 1
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Vor einiger Zeit fiel mir ein ziem-
lich alter Zeitungsausschnitt in die 
Finger. Es wurde zu einem ostdeut-
schen Heimatabend eingeladen mit 
der Überschrift: „Über die Entste-
hung des Pommernliedes“

Gustav-Adolf Pompe lebte von 
1831 bis 1889. In Halle an der Saale 
studierte er Theologie und Philologie.

Bild 7: Gustav Adolf Pompe

Bei einer Wanderung im Harz im 
Jahre 1851 mit mehreren Studenten 
der christlichen Studentenverbin-
dung Wingolf, stimmten seine Mit-
studenten Heimatlieder an. Pompe 
und ein weiterer Student aus Pom-
mern konnten nur zuhören, denn sie 
hatten keine Landeshymne.

Zur Melodie des 1818 entstande-
nen  Liedes „Freiheit, die ich meine“ 

von Karl August Groos (1789 -1861) 
textete Adolf Pompe die fünf Stro-
phen unseres Heimatliedes.

In der handschriftlichen Fassung 
hieß es noch „Heimath“. Aber bei der 
ersten Drucklegung stand bereits die 
Bezeichnung „Pommernlied“ über 
dem Text.

Der Journalist, der die Einladung 
verfasst hatte, war der Meinung, dass 
die zweite Strophe (Weiße Segel flie-
gen auf der blauen See) die bekanntes-
te sei. Ich meine aber, dass meistens 
alle fünf Strophen gesungen werden. 
Es wird immer mit der ersten Strophe 
(Wenn in stiller Stunde) angefangen.

Karl Brüchert

Bild 8: Grab von Gustav Adolf Pompe auf 
dem Friedhof in Demmin
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Buchwald liegt im Kreis Neu-
stettin, ehemals Pommern, am Lüt-
hersee, mit einer Kirche und einer 
eigenen Schule. Das Gut Buchwald, 
mit einem großen wunderschönen 
Schloß, das heute wieder restauriert 
ist, umfaßte 7000 ha Acker- und Wei-
deland und einen großen Wald. – Der 
damalige Besitzer hieß Herbert von 
Wedemeyer.

Die dazugehörigen Stallungen 
waren im Viereck angeordnet. Dort 
standen ca. 100 Milchkühe, 400-500 
Schweine, Reit- und Kutschpferde, 
sowie Jungvieh. Es gab 28 Gespanne 
auf dem Hof, für die Feldarbeit und 
die Milchabfuhr.

Dann gab es dort ein Verwalter-
haus, einen großen Speicher, das 

Forsthaus und ein Haus für Kutscher 
und Kutschen. Eine eigene Schreine-
rei gehörte dazu, sowie eine Schmie-
de und eine Sattlerei. – 42 Famili-
en lebten dort rund um das Gut als 
Deputatarbeiter in Doppelhäusern 
mit je einem kleinen Stall für 1 Kuh, 
1-2 Schweinen, Enten, Gänsen und 
Hühnern. Auch hatten sie hinter den 
Häusern jeder 500 qm Garten für den 
eigenen Gemüseanbau.

Egmund Jonas, geb. 30.12.1933, 
lebte mit seinen Eltern, Paul und 
Martha, seinem Bruder Eckhardt, 
seinem Großvater Hermann Marotz-
ke, sowie seinem Cousin, der in Ber-
lin ausgebombt und dann aufs Land 
geschickt worden war, in einem von 
diesen Häusern. – Egmunds Vater 

Flucht aus Buchwald, heute Trzebiechowo
(verfaßt von und mit Egmund Jonas)

Bild 9: Gutshaus in Buchwald
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wurde im Sommer 1944 noch zum 
Volkssturm eingezogen und muß-
te mit einem Gespann zur Ostfront 
zum Schanzen (Wälle aufschütten 
und Gräben ausheben).

Im Herbst 1944 kamen schon die 
ersten Trecks aus Ostpreußen und 
machten auf dem Gut Rast, sie nähr-
ten die Furcht vor den Russen und es 
wurden die ersten Pläne für die eige-
ne Flucht gemacht.

Am 28.2.1945 starteten 15-20 Lei-
terwagen mit Futter für die Pferde 
und einigen Vorräten für die Men-
schen vom Gut, der Verwalter or-
ganisierte die Abfahrt sämtlicher 
Einwohner. Die zur Zeit dort beschäf-
tigten Kriegsgefangenen aus Russ-
land, Frankreich und Belgien, sowie 
einige Polinnen blieben zurück, auch 
der Besitzer blieb in seinem Schloß. 
Es wurde später erzählt, er wäre von 
den Russen erschlagen worden.

Egmund fuhr mit seiner Mutter, 
dem Bruder, dem Cousin und dem 
Großvater auf dem Wagen vom Ge-
spannführer Ernst Wolter und dessen 
Familie, sowie Frau Hass und Sohn 
Siegmund – es waren insgesamt 12 
Personen. Sie fuhren Tag und Nacht 
Richtung Nordwesten, da der Russe 
aus dem Süden die Oder heraufkam 
und sie Angst hatten, eingekesselt 
zu werden. Die Leute liefen oft ne-
ben dem Wagen, um die Pferde zu 
schonen und um warm zu bleiben. 
Sie fuhren über Naugard bis an die 
Oder, dann allerdings wieder süd-
lich bis Altdamm, um die Oder über 
die Autobahnbrücke zu überqueren. 

Sie mußten einen halben Tag und 
eine Nacht abwarten, da die Brücke 
bombardiert wurde. Ein Fahnenjun-
kerregiment konnte die Russen aber 
noch einmal zurückdrängen und sie 
überquerten unbeschadet die Oder, 
vorbei an Toten und umgekippten 
Gespannen.

Weiter nach Pasewalk und hoch 
nach Anklam. In den größeren Städ-
ten gab es immer Treckleitstellen, die 
Vorräte für Mensch und Tier bereit 
hielten, allerdings auch mal nichts 
anzubieten hatten. – In Anklam wur-
den die Wagen von der Militärpolizei 
(auch Kettenhunde genannt) nach 
fronttauglichen Männern durch-
sucht. Sie sahen dort einen Soldaten, 
den sie auf dem Marktplatz aufge-
hängt hatten, mit einem Schild um 
den Hals:

- Ich bin das größte deutsche Schwein,
weil ich mich ließ mit Juden ein -

In Mecklenburg haben sie Eg-
munds Vater an einer Treckleitstelle 
wieder getroffen. Die Front in Ost-
preußen hatte sich aufgelöst und er 
mußte das Gespann dort zurücklas-
sen. Er ist dann zu Fuß, Bahn oder 
Militär dem Treck gefolgt. 

Einmal haben sie in einer Turnhal-
le übernachtet, 2-3 Betten übereinan-
der. Dort saßen dann die Mütter und 
haben bei den Kindern die Läuse aus 
den Haaren gezupft und geknackt. 
Wenn jemand in so einer Unterkunft 
starb, wurde er einfach vor die Tür 
gelegt und manchmal einfach zurück-
gelassen. – Keine Zeit für Trauer.
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Alfred Resechs Eltern, Max und 
Frieda, sein Bruder Kurt, seine 
Schwester Anita, sowie Werner Jonas 
Mutter fuhren auch auf einem Wagen, 
der von Max Resech geführt wurde. 
Ein Pferd dieses Gespanns ist bei der 
Geburt eines Fohlens gestorben. Da 
wurden aus den Keulen noch Fleisch 
zum Verzehr geschnitten. – Danach 
wurden beide Gespanne Wolter und 
Resech zusammen gehängt und von 
3 Pferden gezogen. Dadurch haben 
sie Zeit verloren und sind dem Treck 
mit ein bis zwei Tagen Verzögerung 
gefolgt. Anita Resech starb unterwegs 
an Lungenentzündung. Sie mußte au-
ßerhalb eines Friedhofs bei Prenzlau 
beerdigt werden, Ernst Wolter hat 
die Grabrede gehalten.

Es gab unterwegs auch immer 
mal wieder englische Tiefflieger, die 
den Treck beschossen haben. Gott 
sei Dank gab es keine Treffer. – Das 
Militär hatte auf den Straßen immer 
Vorfahrt. Kamen Lastwagen oder 
Pferdegespanne mit Geschützen, 
dann mußten die Treckgespanne alle 
runter von der Straße. 

Da das Essen immer knapp war, 
hatte Egmund versucht, von einem 
Rübenwagen zwei Steckrüben zu 
stehlen. Leider wurde er erwischt und 
ohne Rüben, aber mit Backpfeifen 
weggejagt. – Der Hunger war ständi-
ger Begleiter auf der Flucht. Wenn die 
Kinder manchmal mit der 2l-Kanne 
zu den Bauern geschickt wurden, um 
Milch zu holen, gab es manchmal nicht 
einmal Wasser, es sei denn, man hätte 
20 Pfennig bezahlt – aber wovon?

Sie fuhren weiter über Demmin 
nach Rostock, an Wismar vorbei nach 
Lübeck, Bad Segeberg, Neumünster, 
Rendsburg. – Anfang April 1945 die 
letzte Rast an der B77 auf dem Hof 
von Fa. Peters in Krummenort, da-
nach weiter nach Kropp. Dort wurden 
die Leute auf die Dörfer verteilt. – Die 
ersten Wagen des Trecks waren schon 
untergebracht, der größte Teil nach 
Bergenhusen, einige nach Friedrichs-
wiese, unter anderem Egmunds Tante 
Bertha Jonas mit Sohn Bruno, dessen 
Frau Hertha und Schwester Annelie-
se Jonas bei der Familie Hoffmann. 
– Paul und Martha Jonas mit den 
Söhnen Egmund und Eckhardt, dem 
Cousin und dem Großvater Hermann 
Marotzke wurden bei Jochen Dau in 
Tetenhusen untergebracht, wo der 
Platz schon knapp war, da dort schon 
ein belgischer Kriegsgefangener, so-
wie ein Polenmädchen arbeiteten und 
lebten, die allerdings nach Kriegsende 
(8. Mai 1945) nach Hause durften.

Dort haben sie dann für Essen 
und Unterkunft gearbeitet, Buchwei-
zengrütze war ein häufiges Gericht 
am Abend. – Die Kinder haben sich 
schnell im neuen Dorf eingelebt und 
sich mit den hiesigen Dorfjungen an-
gefreundet.

Die Familie Wolter mit Tochter 
Erna Knut und ihre 3 Kindern (der 
Mann Hermann kam nicht aus dem 
Krieg zurück) zogen bei Adolf Dahm 
in das kleine Haus an der Mittelstra-
ße (Wohnung von Heinrich Gehl) 
ein. Erna Knut zog später mit ihren 
Kindern nach Solingen. Die Familie 
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Hass bekam eine Unterkunft bei Pe-
ter Sievers (jetzt Woske). Die Mutter 
von Werner Jonas zog erst zu Maler 
Peter Kock, später auch zu Peter Sie-
vers. Die Familie Resech kam in der 
Meierei unter. – Werner Jonas Mut-
ter hat später bei Göttsch gearbeitet 
und gewohnt. Günter und Werner 
Jonas waren beide noch nicht aus 
dem Krieg zurück.

Ende 1945 begann die Schule wie-
der, bei Lehrer Clemens. – Die gro-
ßen Jungen mußten in der Schule 
immer den Torf für die Heizung mit 
einem Flaschenzug auf den Dach-
boden schaffen. Einmal haben sie 
den schmächtigen Heinz Magedanz, 
wohnte bei Adolf Dahm, in den Korb 
steigen und ihn auf halber Strecke 
hängen lassen.

Heimweh in der Heimat
(von einer 80-jährigen gedichtet, die in der alten Heimat zurückgeblieben war)

Ich lese Eure Briefe, die voller Heimweh sind,
Heimweh nach Eurem Dorfe, beim Greise wie beim Kind.

Ihr tragt in Eurem Herzen das treue Bild noch fort,
es grüßt Euch alle Zeiten auch im fernsten Ort.

Ihr seht das Haus, das Großvaters und Vaters Eigen war,
den lieben alten Garten, reich tragend Jahr für Jahr,

seht Eure weiten Felder in voller Ährenpracht,
Ihr hört die Wälder rauschen geheimnisvoll bei Nacht.

Ihr fühlt Euch warm verbunden der Heimat nach wie vor,
die traute Muttersprache tönt noch in Eurem Ohr.

Manch einer tut mir’s neiden, daß ich daheim verblieb,
als alle mußten scheiden, die mir vertraut und lieb …
Ach Gott!, ich kann Euch sagen, es tut mir bitter weh,
wenn ich die trübe Wandlung der alten Heimat seh!

Die Gärten ohne Pflege, die Felder kaum bebaut,
aus altbekannten Häusern allerorts ein Fremder schaut.

Der Friedhof öd, verlassen, gestürzt manch Kreuz und Stein:
Wer sollte auch den Toten jetzt treuer Hüter sein?

Das Wort ist fremde Sprache, das Brot aus fremder Hand,
die Heimat selbst ist worden ein kaltes, fremdes Land.

Ich bin daheim mit – Heimweh! Begreift darum mein Fleh’n,
ich such die ew’ge Heimat, das letzte Schlafengehn.

(aus: Groß – und Klein Küdde Kreis Neustettin – Ein Dorf in Pommern, Band IV)
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2007 sandte mir der Vorsitzende 
des HKA/NKV, Dr. Siegfried Rad-
datz, eine Abschrift des Artikels aus 
der PZ zu mit der Frage, wer wohl 
das Ehepaar sein möge, das 16 Jahre 
erst unter Russen, dann unter Polen 
gelebt hatte?

Schon beim Lesen der ersten Sei-
te wußte ich, wer mit dem Ehepaar 
gemeint war: Es waren ohne Zweifel 
meine Tante Mary und Onkel Max, 
also Mary und Max Wachholz aus 
Wulfflatzke, Abbau - heute Wachol-
cowka, Wilcze Laski. Meine Familie 
war mit beiden nicht verwandt, aber 
sehr gut befreundet und Tante Mary 
war Patentante meiner Schwester Re-
gina.

Dem damaligen Redakteur der 
Pommerschen Zeitung, Rudolf Oet-
tinger, schilderte Max Wachholz die 
Gründe, warum er erst jetzt (1962) in 
den Westen übergesiedelt ist. Ganz 
einfach: „Ich wollte mein Lebens-
werk nicht aufgeben! Mein Haus war 
noch nicht fertig (s. Foto), ich besaß 
400 Morgen Land, über 50 Kühe, 
80 Schafe und 16 Pferde, dazu noch 
Schweine und unzähliges Federvieh; 
das alles konnte ich doch nicht so 
einfach im Stich lassen, also blieb ich 
auf meinem Hof!”

Das Ehepaar Wachholz hatte auch 
keine Furcht vor den Russen, denn 

„Sie lebten 16 Jahre unter Polen”,
so stand es in der Pommerschen Zeitung 1962, Jg.12, Folge 3, als Überschrift 
für ein Ehepaar, das erst in dem Jahr nach Westen ausreisen konnte und 
nicht in der PZ genannt werden wollte.

Mary Wachholz besaß einen öster-
reichischen Pass; außerdem sagten 
die bei ihnen bis dahin tätigen Polen 
positiv für sie aus, so dass man sie 
nicht behelligte. Dennoch nahmen 
ihnen die Russen die oben aufgeführ-
ten Haustiere sofort weg, dazu noch 
Kleidung, Möbel und andere Wertge-
genstände; aus dem neuen noch nicht 
fertiggestellten Haus mußten sie aus-
ziehen und wurden in die alte Kate 
verbannt.

Da die Russen ihm auch sämt-
liches Saatgut weggenommen hat-
ten, mußte er ganz von vorne mit 14 
Morgen zugewiesenem Land und ei-
nem Pferd anfangen. Das übrige Land 

Bild 10: Mary (re.) mit ihrer Köchin um 1940
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wurde einer Kolchose zugeteilt, wo es 
mangelhaft bewirtschaftet oder zur 
Brache wurde.

Bevor der polnische Staat die Ver-
waltung von den Russen übernom-
men hatte, kamen schon Neusiedler 
aus dem polnischen Osten und der 
Ukraine auf den Hof zur Bewirtschaf-
tung der Felder, die als Brache liegen 
geblieben waren. Diese Umsiedler 
hatte Diktator Stalin nach Hinter-
pommern deportieren lassen; land-
wirtschaftliche Kenntnisse besaßen 
davon die wenigsten, berichtete Max 
Wachholz. Die Umsiedler mußten 
ihre angestammte Heimat verlassen, 
weil die Gebiete von den Russen an-
nektiert wurden.

Am Beispiel Dieck/Dziki hatte 
Kamil Kruszewski in einem Vortrag 
geschildert, wie die politischen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse nach 
der Flucht der deutschen Bevölke-
rung 1945 bis 1956 gewesen sind; 
abgedruckt ist dieser Beitrag in MNL 

2/2017 auf den Seiten 59 bis 61. Ähn-
liches hat Max Wachholz auch der 
Pommerschen Zeitung geschildert, 
daher kann ich mir diesen Teil seiner 
Ausführungen ersparen.

Bauer Wachholz kam mit den 14 
Morgen Land gut zurecht – er ver-
legte sich auf Kleintierzucht wie Ka-
ninchen, Hühner, Enten und Gänse; 
mittlerweile hatte er sich auch mit der 
Nachbarschaft und den polnischen 
Behörden gut arrangiert. „Dass sein 
Vater und sein Onkel von polnischen 
Banditen erschossen wurden, legte er 
nicht dem polnischen Volk zur Last - 
Banditen gibt es in jedem Staat”, gab 
er der PZ zu Protokoll.

Desweiteren berichtete Max W. 
über den Diebstahl einer Glocke aus 
dem Turm der Wulfflatzker Kirche 
und deren mißglückter Transport 
nach Polen; durch Einschreiten des 
damaligen polnischen Pastors in Lot-
tin/Lotyn kam die Glocke wieder an 
ihren Platz – sie hatte allerdings bei 
der Aktion einen Sprung bekommen, 
wurde umgegossen und 1974 wieder 
eingehängt mit einer Widmung von 
Papst Johannes Paul II - siehe hierzu 
auch <www.neustettins-nachbarn.de>, 
Seite Wulfflatzke unter Kirche.

„Hungern brauchten wir nicht, 
die Lebensumstände waren in den 
16 Jahren erträglich und unser Um-
feld hat uns als Deutsche akzeptiert; 
es waren ausschließlich Alters- und 
Gesundheitsgründe, die uns veran-
laßten, doch nach Westdeutschland 
auszureisen. Leicht ist uns das nicht 
gefallen, jetzt doch noch den Hof und 

Bild 11: Mary i. d. M. mit Schüssel, Max re. 
hinten um 1935
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die geliebte Heimat zu verlassen”, sag-
te Max W. dem Redakteur der PZ.

Die Ausreise nahm mehrere Tage 
in Anspruch, bis das Ehepaar Wach-
holz in Schleswig-Hostein ankam 
und eine vorübergehende Bleibe bei 
meinen Eltern in Koberg bei Mölln 
fanden; siehe dazu den Ausschnitt 
des Briefes (unten) an den Vater von 
Klaus Hammesfahr, Leichlingen.  

Von Dankbarkeit und Zuversicht 
zeugt der Abschluß seines Gesprä-
ches mit Rudolf Oettinger, PZ: „Er 
denkt heute noch dankbar an sei-
ne polnischen Freunde, die ihm zur 
Ausreise verhalfen und ihm zuletzt 
auch noch sein Gepäck verluden. Als 
Genesender hatte er nicht die Kraft 

dazu. Jeder möge seine Schlüsse da-
raus ziehen. Wir sind der Ansicht, 
dass es zu einem guten Verhältnis 
mit dem polnischen Volk kommen 
kann und auch wird. Es ist weder den 
Deutschen noch den Polen von Nut-
zen, wenn wir uns in Ressentiments 
ergehen. Wir müssen einen gemein-
samen Nenner suchen. Wir werden 
ihn finden. Wir jedenfalls sind guten 
Willens!”  

Gerade die vorstehende Aussage 
wollte ich „Mein Neustettiner Land” 
nicht vorenthalten.

Von Koberg zog das Ehepaar 
Wachholz 1965 nach Geesthacht bei 
Hamburg; dort fanden sie auch ihre 
letzte Ruhestätte. Klaus Wendlandt

Bild 12: So sah das Haus 1989 aus Bild 13: Und so sieht es heute aus
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2. Januar 1945 – etwa minus 20 
Grad Kälte. Ich war 5 Jahre und 
knapp 4 Monate alt und das Groß-
deutsche Reich auf dem Rückzug. 
Die sowjetischen Einheiten hatten 
die Reichsgrenzen überschritten 
und die vom Krieg bislang weit-
gehend verschonten Bewohner 
Hinterpommerns begriffen, dass 
der von Deutschland begonnene 
Krieg nicht in einem Sieg, sondern 
in einer Niederlage enden würde. 
Der Gauleiter der NSDAP hatte den 
Pommern verboten, ihre Heimat 
zu verlassen, und sich stattdessen 
den Russen entgegenzustellen.

Mein Vater Kurt Brandenburg, 
Jahrgang 1896, hatte in Erwar-
tung des Vormarschs der sowje-
tischen Streitkräfte für einen Teil 
seiner Landmaschinenfabrik eine 
Verlagerung nach Stavenhagen in 
Mecklenburg genehmigt bekom-
men. „Nährstand ist Wehrstand“ 
war der Grundgedanke, um die 
Bevölkerung mit Kartoffeln zu ver-
sorgen. Dazu brauchte man Land-
maschinen. Ein von drei Pferden 
gezogener Kastenwagen wurde 
mit Maschinenteilen zur Produkti-
on von Kartoffelkulturmaschinen 
beladen. Aber zwischen den Ma-
schinenteilen befanden sich auch 
Hedwig Brandenburg, die Mutter 
von Kurt Brandenburg, Jahrgang 

Vor Russen geflohen, von Russen gerettet
Mein Weg 1945 von Neustettin nach St. Ingbert

von Dr. Winfried Brandenburg, St. Ingbert

1860, seine Ehefrau Hilde aus 
St.Ingbert, Jahrgang 1902, ich, sein 
Sohn Winfried, Jahrgang 1939, die 
aus Elbing im Dezember 1944 an-
gekommene Schwester meines 
Vaters Lotte, Jahrgang 1901 und 
deren Tochter Gisela, Jahrgang 
1937. Natürlich war auch der für 
den Transport verantwortliche 
Kutscher zum Lenken der Pferde 
dabei und seine Familie. Start war 
in den frühen Morgenstunden. Der 
Weg sollte wohl über Tempelburg 
und Dramburg Richtung Stettin 
zur Oderüberquerung Ziel Staven-
hagen gehen. Doch soweit kam 
es nicht. Nach einigen Kilometern 
auf vereisten Straßen rutschten 
die Pferde aus, der Wagen geriet 
außer Kontrolle und stürzte einen 
Hang hinunter. Die Kisten mit den 
Maschinenteilen und die im Wa-
gen befindlichen Menschen lagen 
quer durcheinander. An die nächs-
ten Stunden habe ich nur wenige 
Erinnerungen.

Fest steht: in der Nähe der Un-
fallstelle waren Truppen des russi-
schen Generals Wlassow postiert. 
Diese waren mit der deutschen 
Wehrmacht verbündet und quasi 
als deren Hilfstruppen eingesetzt. 
Über ihr Schicksal berichtet das 
lesenswerte Buch: „Die Tragödie 
der Russischen Befreiungsarmee 
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1944/45“ von Joachim Hoffmann. 
Es waren Russen und andere So-
wjetsoldaten, die mit Hilfe Hitler-
deutschlands gegen das stalinis-
tische System in der Sowjetunion 
einen Regimewechsel herbeifüh-
ren wollten und dies später meist 
mit ihrem Leben bezahlten. Diese 
Russen gruben uns zwischen den 
Kisten mit den Maschinenteilen 
aus und brachten uns zur nächs-
ten Ansiedlung, wahrscheinlich 
Dramburg. Dort hatte meinen Va-
ter einen Landmaschinenhändler, 
der seine Maschinen vertrieb und 
natürlich mit ihm bekannt war. Die 
Familie des Händlers nahm uns 
auf, verständigte meinen Vater, 
der in Neustettin geblieben war 
und schlachtete eine Gans für uns. 
Dort konnten wir auch übernach-
ten und am nächsten Tag kam Va-
ter mit dem PKW. Mit dem ging es 
weiter in Richtung Westen. An die 
Zugbrücke – die Brücke wurde spä-
ter durch eine Hochbrücke ersetzt 
– über die Oder in Stettin erinnerte 
ich mich, als ich diese im Jahr 1971 
auf einer Fahr nach Szczecinek, wie 
Neustettin jetzt heißt, diesmal in 
Richtung Osten überquerte.

Mein Vater musste mit dem PKW 
zunächst nach Neustettin zurück 
und setzte uns in Pasewalk ab, wo 
wir in einem Barackenlager über-
nachteten. Da ich nur die Kleider 
hatte, die ich am Leib trug, musste 
ich, bis die Wäsche nach dem Wa-
schen wieder getrocknet war, den 
ganzen Tag im Bett bleiben. 

Dann ging es weiter nach Neu-
brandenburg, wo wir ebenfalls bei 
einem Kunden meines Vaters, ei-
nem Landmaschinenhändler, über-
nachteten. Von dort ging es weiter 
nach Stavenhagen, wo wir rund 
sechs Wochen blieben. Vater hatte 
dort ein Firmengelände für die ver-
lagerte Produktion der Landmaschi-
nen gekauft und für uns eine Woh-
nung gemietet. Da vorauszusehen 
war, dass auch nach Stavenhagen 
in absehbarer Zeit die Russen kom-
men würden, wurde beschlossen, 
meine Mutter und mich mit Hilfe 
eines Neustettiner Freundes mei-
nes Vaters auf einem Fahrzeug der 
Luftwaffe unterzubringen. Dieses 
sollte am 17. März 1945 von ei-
nem Ort bei Eberswalde, nördlich 
von Berlin nach Halle an der Saale 
starten. Zunächst ging es also in 
Richtung Berlin. Wie ich in Erinne-
rung habe und es auch durch eine 
Postkarte meiner Mutter an mei-
nen Vater vom 19. März 1945 do-
kumentiert ist, hatten wir kurz vor 
Berlin eine Fahrzeugpanne. Mehr 
als 2000 Flugzeuge hatten zum 
gleichen Zeitpunkt Berlin bombar-
diert. Die Fahrt durch das brennen-
de Berlin werde ich nie vergessen: 
Brennende Häuser auf beiden Stra-
ßenseiten, das Bild einer auf dem 
Balkon eines brennenden Hauses 
um Hilfe rufenden Frau. Die Solda-
ten, mit denen wir fuhren, konnten 
angesichts des Feuermeeres nicht 
helfen, wir mussten weiter. Auf 
dem Weg nach Halle alliierter Flie-
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gerangriff auf das Wehrmachts-
fahrzeug, mit dem wir unterwegs 
waren. Raus in den Straßengraben, 
Bordwaffenbeschuss, dann drehte 
das Flugzeug wieder ab. Vielleicht 
hatte der Pilot gesehen, dass Frau 
und Kind sich retten wollten und 
hatte Erbarmen. Schließlich ka-
men wir in Halle in der Nacht vom 
18. auf den 19. März 1945 an. Dort 
übernachteten wir. Weiter ging es 
mit dem Zug nach Mühlhausen. 
Die anschießende Fahrt Richtung 
Trusen setzte uns wieder Tiefflie-
gerangriffen aus. Doch bevor Mut-
ter und ich aus dem Zug geklettert 
waren, war der Angriff vorbei. An 
der Spitze des Zuges und am Ende 
waren jeweils ein Wagen mit Flak 
gehängt, die die Tiefflieger vertrei-
ben sollten. Nach einer Übernach-
tung in Eisenach trafen wir am 20. 
März in Trusen/Kreis Schmalkal-
den ein. Dort hatte meine Mutter 
eine weitläufige Verwandte müt-
terlicherseits aus der Pfalz, die uns 
in Empfang nahmen. Über die Zeit 
in Trusen gibt es mehrere Briefe 
meiner Mutter an meinen Vater, 
der in Stavenhagen geblieben war. 
In den Briefen berichtet sie über 
Schwierigkeiten, Nahrungsmittel 
zu bekommen und über das lang-
same Heranrücken der Front. Ich 
erinnere mich noch an die Ankunft 
der Amerikaner. Ich lag damals mit 
einer Mittelohrentzündung und 
Fieber im Bett und wollte die mir 
von den Amerikanern geschenkten 
Drops nicht essen, weil ich Angst 

hatte, sie wollten mich vergiften.
Mein Vater kam dann etwa im 

Mai/Juni mit dem Fahrrad in Tru-
sen an. Das Fahrrad hatte er am 
24.4.45 in Uelzen bei Hannover 
vom dortigen Bürgermeister mit 
einer Bescheinigung erhalten, die 
den Wortlaut hatte: „erhält hier-
mit die Erlaubnis, ein Fahrrad zu 
benutzen“, die englische Überset-
zung für die Besatzungsmacht war 
beigefügt.

Mit der Bescheinigung der ame-
rikanischen Militärregierung vom 
19.6.1945 wurde meinem Vater, 
meiner Mutter und mir erlaubt, von 
Trusen in die saarländische Heimat 
meiner Mutter auszureisen. Meine 
Erinnerung an diese Reise beginnt 
an der Rheinbrücke bei Mainz/Kas-
tell, wo die amerikanische Zone 
endete und die französische Zone 
begann. Ein amerikanischer Mili-
tärposten auf der Brücke reichte 
mir aus seinem Schilderhäuschen 
einen Becher Kakao, den ich in der 
Hitze gierig trank. Weiter ging es 
dann in Viehwaggons der Reichs-
bahn bis Homburg/Saar. Ab dort 
waren die Brücken gesprengt. 
Ein Kohlenauto nahm uns mit bis 
nach St. Ingbert und am 25.6.1945 
schlossen mich meine Großmutter 
Else Pfahler und meine Tante Else 
Thiery glücklich in die Arme. End-
lich war ich in St. Ingbert angekom-
men.

Vier Jahrzehnte später durfte 
ich dieser Stadt für 20 Jahre als 
Oberbürgermeister dienen.
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Die Provinz Pommern wurde 
im Norden von der Ostsee, im Süd-
westen von den beiden Großher-
zogtümern bzw. ab 1918 Freistaaten 
Mecklenburg-Schwerin und Meck-
lenburg-Strelitz, im Süden von Bran-
denburg und im Südosten und Osten 
von Westpreußen begrenzt. Mit dem 
Inkrafttreten des Versailler Vertrages 
trat an die Stelle Westpreußens die 
polnische Woiwodschaft Pomorze 
und die neugebildete preußische Pro-
vinz Grenzmark Posen-Westpreußen, 
deren größter Teil mit Wirkung vom 
01. Oktober 1938 als Regierungsbe-
zirk Grenzmark Posen-Westpreußen 
an Pommern angegliedert wurde.  
Die Provinz erstreckte sich entlang 
der südlichen Ostseeküste von Ah-
renshoop im Westen bis zur Piasnitz 
im Osten, lag also zwischen 12° 25‘ 
und 18° 03‘ östlicher Länge. Die Küs-
tenlinie maß zwischen diesen beiden 
Punkten etwa 450 km. Im Kreis Grei-
fenhagen in der Nähe von Steinwehr 
lag bei 52° 70‘ nördlicher Breite der 
südlichste Punkt des Landes. Der 
östlichste Punkt an der Piasnitz war 
zugleich der nördlichste und lag bei 
54° 79‘ nördlicher Breite. Pommern 
nahm bis 1938 eine Fläche von rund 
30200 km² ein. Sie erhöhte sich durch 
die Angliederung des grenzmärki-

schen Gebietes auf 38400 km². Die 
Entfernung zwischen der Ostsee und 
der südlichen Landesgrenze betrug in 
Vorpommern kaum mehr als 50 km, 
im westlichen Hinterpommern zwi-
schen der Oder und Neustettin im 
Maximum 120 km und im östlichen 
Hinterpommern zwischen 30 und 
70 km.

Naturräumlich kann Pommern 
von West nach Ost in sechs Zonen 
gegliedert werden, nämlich in: 
- die durch sogenannte Bodden 

reich gegliederte vorpommersche 
Küstenzone

- die der vorpommerschen Küsten-
zone vorgelagerte Insel Rügen

- das von Süden nach Norden ver-
laufende Oderland

- die östlich der Oder beginnende, 
sich bis zur Ostgrenze erstrecken-
de, mindestens 20 km breite hin-
terpommersche Küstenzone

- den sich südlich daran anschlie-
ßenden Pommerschen oder Bal-
tischen Landrücken von mindes-
tens 30 km Breite mit Erhebungen 
von bis zu 120 m im Westen und 
bis zu 256 m (Schimmritzberg bei 
Bütow) im Osten

- die sich südlich anschließenden 
ausgedehnten Sanderflächen, die 

Pommern – Land am Meer
Wissenswertes

Geographische Lage, natürliche Bedingungen und Bevölkerung
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sich jedoch überwiegend nicht auf 
pommerschem Gebiet befinden.

Die Böden Pommerns sind von 
sehr unterschiedlicher Qualität. In 
den beiden Küstenzonen, auf Rügen 
und im Odergebiet treten fruchtbare, 
z. T. sehr gute Böden in Erscheinung. 
Die fruchtbarsten Böden beinhal-
tet der sogenannte „Weizacker“ in 
den ehemaligen Kreisen Franzburg, 
Grimmen, Pyritz und Stargard. Die 
Bodengüte im Gebiet des Baltischen 
Landrückens ist äußerst wechselhaft, 
z. T. auf engstem Raum, wobei al-
lerdings schlechtere Qualitäten vor-
herrschen. Die Sanderflächen sind 
naturgemäß trocken und beinhalten 
Böden von überwiegend schlechter 
Qualität. Sie sind hauptsächlich mit 
Nadelwald bewachsen. Letzten En-
des ist jedoch mehr als die Hälfte der 
pommerschen Landesfläche für den 
Getreideanbau geeignet.

In Pommern herrschte gemä-
ßigtes Klima, wobei die Provinz im 
Übergangsbereich vom feuchten 
und milderen atlantischen Seeklima 
Westeuropas zum trockneren kon-
tinentalen Binnenklima Osteuropas 
lag. Die klimatischen Verhältnisse, 
vor allem im mittleren und östlichen 
Hinterpommern, wirkten sich auf 
die Landwirtschaft ungünstig aus. 
Während in Westdeutschland im 
Jahresdurchschnitt 200 Tage für die 
Feldarbeit nutzbar sind, waren es in 
den östlichen Landesteilen nur 150. 
Die Jahresdurchschnittstemperatu-

ren unterscheiden sich in Vor- und 
Hinterpommern kaum. Dagegen 
sind die Temperaturunterschiede im 
Winter ausgeprägter. Während in 
Neuvorpommern, dem Gebiet nörd-
lich der Peene, im Januar Tempera-
turen von -1° bis -2°C auftreten, sind 
es im Bereich des Landrückens -3° 
bis -4°C. Äußerst negativ wirkt sich 
außerdem auf die Vegetation aus, 
daß das flache Land ungeschützt und 
lange den kalten Nordwinden ausge-
setzt ist. Das Frühjahr beginnt rela-
tiv spät und ist oft naß und kalt, so 
daß die Frühjahrsbestellung erst spät 
erfolgen kann. Häufig wird sie auch 
durch auftretende Dürre erschwert. 
Der Juli und der August sind die nie-
derschlagreichsten Monate, wodurch 
häufig die Ernte beeinträchtigt wird.  

Nach der Volkszählung vom 
17.05.1939 hatte die Provinz Pom-
mern eine ständige Bevölkerung von 
2.330.445 Personen. Davon waren 
2.092.108 Personen evangelischer, 
160.718 katholischer Konfession. Es 
gab 3.283 Glaubensjuden. 789.593 
Personen waren in der Land- und 
Forstwirtschaft, 594.249 in Industrie 
und Handwerk und 329.189 in Han-
del und Verkehr beschäftigt. Es gab 
land- und forstwirtschaftliche Betrie-
be mit einer Betriebsfläche von:

       0,5 bis < 5 ha 43.223 
5 bis < 10 ha 22.627

10 bis < 20 ha 36.076
20 bis < 100 ha 24.475

100 und mehr  3.485
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Bild 14:  Pommern in den Grenzen von 1938
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Ur- und Frühgeschichte
Nach dem Abschmelzen des nor-

dischen Inlandeises, etwa 10 000 
Jahre v. Chr., dauerte es nur wenige 
hundert Jahre, bis die ehemals eis-
überzogenen Gebiete ausnahmslos 
mit Wald bedeckt waren. In diese 
bewaldete Landschaft drangen im 
Laufe der Steinzeit die ersten Bewoh-
ner Pommerns vor. Sie waren Jäger 
und Sammler und haben bereits in 
der mittleren Steinzeit (9600-4000 
v. Chr.) in Pommern gelebt. Einige 
wenige Funde von Jagd- und Fische-
reigerätschaften aus Feuerstein sowie 
Knochen und Geweihen belegen dies. 
Die jüngere Steinzeit (4000 - um 2000 
v. Chr.) brachte als technische Errun-
genschaften den Steinschliff und die 
Töpferei, außerdem Ackerbau und 
Viehzucht. Wegen der Verzierungen 
der Töpferwaren mit Schnurmustern 
und dem Gebrauch von Streitäxten 
ist die Bezeichnung „Streitaxt- und 
Schnurkeramikkultur“ gebräuchlich. 
Ebenso gehört das gezähmte Pferd 
dieser Kultur an. Aus der jüngeren 
Steinzeit sind uns die mächtigen Me-
galithgräber (Hünengräber) bekannt, 
in denen die Toten mit Waffen, 
Schmuck und Opfergaben bestattet 
wurden. In Vorpommern gab es 1934 
noch 78 solcher Gräber. Eine entspre-
chende Zählung für Hinterpommern 
ist nicht bekannt. 

Während der Bronzezeit (2000–
550 v. Chr.) nahmen Germanen von 
Westen her ganz Pommern in Besitz 

Zur Geschichte

und drangen bis zur Weichsel vor. 
Die Bronze, eine Mischung aus Kup-
fer und Zinn im Verhältnis 9 : 1, auch 
„Legierung“ genannt, war nicht nur 
das erste im Norden bekannte Nutz-
metall, sondern setzte auch erstmalig 
den Fernhandel in Gang. Tauschob-
jekte für Kupfer und Zinn aus Nord-
westeuropa, den Ostalpen und Un-
garn waren vermutlich Bernstein und 
landwirtschaftliche Erzeugnisse. Der 
Ostteil Pommerns bis zur Rega ge-
riet gegen Ende der Bronzezeit unter 
den Einfluß eines östlichen Kulturbe-
reichs, für den Steinkistengräber so-
wie die Mützen- und Gesichtsurnen 
charakteristisch waren. 

Im Laufe der Eisenzeit (550 v. Chr. 
- 680 n. Chr.) kam es zu umfangrei-
chen Wanderungen der germanischen 
Stämme. Von Bornholm brachten die 
sogenannten „Burgunderholmleute“ 
die Sitte des Brandgrubengrabes nach 
Pommern und drängten wahrschein-
lich die Rugier nach Vorpommern 
und Rügen zurück. Um Christi Geburt 
drangen die Goten von Gotland kom-
mend bis an den unteren Weichsellauf 
vor. Ihnen schrieb man die Skelettgrä-
ber zu. Handelsbeziehungen zum rö-
mischen Kulturgebiet werden durch 
zahlreiche Funde bezeugt. Seit dem 
letzten Viertel des 4. bis in die zwei-
te Hälfte des 6. Jahrhunderts n. Chr. 
wanderten die germanischen Stämme 
in Richtung Mittelmeerraum ab. Die 
Gründe dafür sind bis heute unklar. In 
der Folge wurde Pommern menschen-
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leer und öde. Eventuell zurückgeblie-
bene germanische Bevölkerungsreste 
waren sicher zahlenmäßig völlig un-
bedeutend. Wahrscheinlich wander-
ten noch im 6. Jahrhundert Slawen aus 
dem Gebiet zwischen den Karpaten, 
der oberen Weichsel und dem mittle-
ren Dnepr in Richtung Süden, Westen 
und Nordosten und drangen über die 
Oder bis zur Elbe-Saale-Linie vor. Si-
cher ist, daß seit dem 9. Jahrhundert n. 
Chr. der ostelbische Raum und damit 
auch Pommern von Slawen besiedelt 
war. Wann allerdings die ersten Sla-
wen pommerschen Boden betreten 
haben, bleibt offen. 

In der Folgezeit kam es zur Her-
ausbildung von Stammesverbänden 
und es begannen sich Territorien he-
rauszukristallisieren, aus denen die 
späteren Herrschaftsgebiete hervor-
gingen. Die Obotriten siedelten im 
westlichen Teil des heutigen Meck-
lenburg-Vorpommern bis zur Reck-
nitz. Aus diesem Gebiet entwickelte 
sich das spätere Herzogtum Mecklen-
burg. Östlich schlossen sich die Ra-
nen an. Sie bewohnten Rügen und das 
östlich der Recknitz gelegene und bis 
in den Raum nördlich von Demmin 
reichende Gebiet, das spätere Fürs-
tentum Rügen. In dem sich südlich 
anschließenden Peene- und Tollen-
segebiet lebte der Stammesverband 
der Wilzen, später Lutizen genannt. 
Sie wurden durch die Kriege des 12. 
Jahrhunderts völlig vernichtet. Im Ge-
biet der Uecker, der späteren Ucker-
mark, siedelten die Ukranen. Das ur-
sprüngliche Gebiet der Pomoranen, 

der „Meeresanwohner“, abgeleitet 
vom slawischen „po more“ (Land am 
Meer), war der Stettiner und Wolliner 
Raum sowie der westliche Teil Hinter-
pommerns mit dem Kolberger Gebiet. 
Das östliche Hinterpommern gehörte 
ebenfalls zum Gebiet der Pomoranen, 
durchlebte in der Folgezeit aber eine 
eigene Geschichte. Auf diese Stam-
mesverbände gehen 400 Burgwälle als 
Zufluchtsstätten für Mensch und Tier 
zurück. In der näheren Umgebung der 
Burgwälle befanden sich die eigentli-
chen Siedlungen. In den Hauptbur-
gen wurden den Gottheiten Tempel 
errichtet, deren Mittelpunkt riesige 
Götterbilder einnahmen. Als natio-
nale Heiligtümer der verschiedenen 
Stammesverbände sind besonders die 
Tempel des Swantewit auf Arkona, 
des Triglaw in Stettin und des Rado-
gast in Rethra bekannt geworden. Eine 
eindeutige Lokalisierung von Rethra 
ist bis heute nicht erfolgt. Man vermu-
tet es seit dem 18./19. Jahrhundert im 
Gebiet des heutigen Tollensesees, ge-
nauer der Lieps. Einen entscheidenden 
Einfluß auf die Entwicklung der Stam-
mesverbände übten die benachbarten 
Völker aus. Dies waren im Westen 
die von den Franken unterworfenen 
Sachsen, im Norden die Dänen und 
im Süden die Polen. Bereits unter Karl 
dem Großen kam es mit Unterstüt-
zung der Obotriten im Jahre 789 zu 
einem fränkisch-sächsischen Feldzug 
gegen die Wilzen bis in den Demmi-
ner Raum. Im Zusammenhang mit 
weiteren Vorstößen kam es zu einem 
Tributverhältnis zum Frankenreich, 
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das aber scheinbar nicht von langer 
Dauer war. Erst 936 wurde ein erneu-
tes Abhängigkeitsverhältnis erreicht, 
als der deutsche König und spätere 
Kaiser Otto I. im Zusammenhang mit 
der Errichtung der Ostmarken unter 
Hermann Billung und dem Markgra-
fen Gero seinen Einflußbereich bis in 
das Peenegebiet ausdehnte. Der große 
Slawenaufstand der Lutizen von 983 
konnte die deutsche Oberhoheit vor-
erst abschütteln. Während des Auf-
standes im Jahre 1066 zur Befreiung 
von der Obotritenherrschaft drangen 
die Lutizen sogar weit in den Westen 
vor, wo sie Hamburg und Schleswig 
zerstörten. Gegenmaßnahmen durch 
Bischof Burchard von Hildesheim 
führten im Winter 1067/68 zu einem 
Kriegszug gegen die Lutizen, der bis 
ins Heiligtum in Rethra vordrang und 
dieses mit seinem Tempel zerstörte. 
Aber nicht nur die Deutschen, son-
dern von Norden die Wikinger, die 
sich an der Küste festsetzten und von 
Süden die Polen, um an die Ostsee zu 
gelangen, kämpften im 10. Jahrhun-
dert gegen die Pomoranen. Um 963 
gelang es dem Polenherzog Miesz-
ko, Stettin einzunehmen und damit 
seinen Herrschaftsbereich bis an die 
Ostsee zu erweitern und die Pomo-
ranen in ein Abhängigkeitsverhältnis 
zu drängen. Eine dauernde Unterwer-
fung Pommerns erreichten die Polen 
durch ihre fortgesetzten Kämpfe je-
doch nicht. Das um 1000 von Bischof 
Reinbern gegründete Bistum Kolberg, 
das neben den Bistümern Breslau und 
Krakau dem im Jahre 1000 von Kaiser 

Otto III. errichteten Erzbistum Gne-
sen unterstellt war, ging bald nach 
der Gründung wieder ein, weil die 
Pomoranen sich dem Christentum 
widersetzten. Auch die kurzzeitige 
polnische Herrschaft unter Boleslaw 
I. wurde nach dessen Tod im Jahre 
1025 wieder aufgehoben. Nach einer 
Niederlage mußte jedoch der pom-
mersche Herzog Zemuzil die polni-
sche Oberhoheit bereits 1047 erneut 
anerkennen. Zemuzil wurde erstmals 
im Jahre 1046 genannt, eine Ver-
bindung mit dem Greifengeschlecht 
gilt jedoch als unsicher. Boleslaw II. 
(1058–1079) soll zu Beginn seiner 
Regentschaft sogar über Polen und 
Pommern geherrscht haben. Wegen 
des unglücklichen Kampfes der Polen 
gegen die Böhmen hat aber Pommern 
wohl um 1060 seine Unabhängigkeit 
wiedererlangt. Boleslaw II. wurde 
1079 gestürzt. Sein Nachfolger wurde 
sein Bruder Wladyslaw I. Unter ihm 
begannen 30-jährige Kämpfe um die 
Unterwerfung der Pomoranen. 

Im ersten Viertel des 12. Jahrhun-
derts begann bei den Pomoranen die 
Aufteilung in einen westlichen und ei-
nen östlichen Herrschaftsbereich. Der 
westliche Bereich stand unter dem 
pommerschen Fürsten Wartislaw I. 
und umfaßte das Gebiet zwischen 
dem Gollen, der Küddow, Netze, 
Warthe, Oder mit Stettin und Wol-
lin. Im östlichen Bereich begann sich 
die Führung, der in einem polnischen 
Abhängigkeitsverhältnis stehenden 
Samboriden, herauszukristallisieren. 
Dieser Bereich entwickelte sich zum 
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späteren Herzogtum Pommerellen. 
Das Gebiet unter Wartislaw I. war zu 
Anfang des 12. Jahrhunderts ständi-
gen polnischen Vorstößen ausgesetzt. 
Zunächst war es der polnische Herzog 
Boleslaw III., der versuchte, seinen 
Machtbereich auf das Stammesge-
biet der Pomoranen auszudehnen. Er 
hatte 1102 die Herrschaft von seinem 
Vater Wladyslaw I. übernommen. Im 
Sommer und Herbst desselben Jahres 
eroberte er die Feste Belgard an der 
Persante. Nachdem er im Jahre 1120 
Stettin erobert hatte, mußte Wartislaw 
I. ihn als Oberherren anerkennen und 
die Annahme des Christentums ver-
sichern. Aber auch die Wikinger aus 
Dänemark und Norwegen suchten die 
Slawenländer, namentlich die Küste, 
immer wieder heim. Da sie kaum auf 
Widerstand stießen, suchten sie be-
reits im 9. und 10. Jahrhundert Stütz-
punkte für ihre Unternehmungen, von 
denen die Niederlassung in Jomsburg 
(Wollin), auch Jumne genannt, wohl 
die bedeutendste war. Um 1075 soll 
sie die größte Stadt Europas gewesen 
sein und damit im Ostseeraum eine 
bedeutende Rolle gespielt haben. Im 
Laufe des 11. Jahrhunderts zerbrach 
die dänische Großmacht und das See-
räubertum der Wenden nahm wieder 
zu. So zog auch König Erich Ejegods, 
der 1095 den Thron bestieg, mehr-
mals gegen Jomsburg, das zu seiner 
Zeit als slawische Siedlung angesehen 
war. Jomsburg wurde im 11. Jahrhun-
dert zwar mehrmals zerstört, aber an-
schließend immer wieder aufgebaut. 
Erst König Erich Niels (1104–1134), 

der die Wenden 1130 in Usedom und 
Wollin bekämpfte, konnte Jomsburg 
gemeinsam mit dem Polenkönig Bole-
slaw III. erobern. 

Die Christianisierung im 12. und 13. 
Jahrhundert

 Alle Versuche, die Pomoranen 
zum Christentum zu bekehren, wa-
ren ergebnislos verlaufen. Das Bistum 
Kolberg hatte sich nicht lange gehal-
ten und die Existenz der Bistümer 
Brandenburg und Havelberg blieb in 
Pommern unbemerkt. Jegliche Missi-
onstätigkeit kam 1066 zum Erliegen. 
Boleslaw III. hätte die Pomoranen gern 
zum Christentum bekehrt, um so sei-
ne Oberhoheit anerkennen zu lassen 
und vor allem seinen Einfluß zu stär-
ken. Jedoch verlief die Suche nach ge-
eigneten Geistlichen im eigenen Land 
ohne Erfolg. In dieser Situation bot 
um 1121 der spanische Eremit Bern-
hard seine Dienste an. Sein Versuch, 
die Pomoranen zum Christentum zu 
bekehren, scheiterte jedoch kläglich. 

Im Jahre 1123 hatte Bischof Otto 
von Bamberg, der einige Zeit als Ka-
plan am polnischen Hof lebte, auf 
Bitten Boleslaws III. den Auftrag 
angenommen, die Pomoranen zum 
Christentum zu bekehren. Anfang 
Mai 1124 begann er seine Reise mit 
19 Begleitern. Er reiste über Prag und 
Breslau und traf am Tag vor Pfingsten 
(24. Mai) in Gnesen ein, wo ihn Bole-
slaw III. feierlich empfing. Er erhielt 
noch drei Kapläne sowie zahlreiche 
Begleiter, die der deutschen und der 
slawischen Sprache mächtig waren. 
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Nachdem Graf Paulicius, der den Zug 
seit Gnesen führte, Herzog Wartislaw 
I. das Eintreffen Ottos gemeldet hatte, 
wurde er bei Zantoch, einer bedeuten-
den Grenzfeste an der Mündung der 
Netze in die Warthe, von Wartislaw I. 
freundlich aufgenommen. Als ersten 
größeren Ort suchte Otto Pyritz auf, 
wo er seinen ersten Missionserfolg 
verbuchen konnte. Anschließend zog 
er weiter nach Cammin, dem Haupt-
sitz des Pommernherzogs. Hier konn-
te er sein Werk mit Erfolg fortführen. 
Erfolglos war er hingegen in Wollin, 
wo man sich in der Religionsfrage den 
Stettinern anschließen wollte. Dort 
traf Otto ebenfalls auf erbitterten 
Widerstand. Erst nachdem eine De-
legation des Bischofs beim polnischen 
Herzog die Reduzierung der „Stettiner 
Tribute“ bewirkte, wendete sich das 
Blatt. Die heidnischen Tempel wurden 
zerstört und Otto ließ zwei Kirchen 
errichten. In Pyritz und Cammin wur-
de jeweils eine Kirche bzw. ein Altar 
erbaut. In Stettin weilte der Bischof 
etwa zwei Monate und reiste anschlie-
ßend nach Garz auf Usedom und Leb-
bin auf Wollin. Nachdem die Mission 
in Stettin erfolgreich war, verlief die 
Bekehrung zum Christentum auch 
in Wollin ohne Schwierigkeiten. In 
Wollin wurden ebenfalls zwei Kirchen 
erbaut. Eine davon errichtete man für 
den künftigen pommerschen Bischof, 
Kaplan Adalbert, der an Ottos Missi-
onsreise teilnahm. Von Wollin führte 
die Reise über Cammin nach Kolberg 
und Belgard, wo das Evangelium ohne 
Widerspruch angenommen wurde. 

Von dort kehrte er im Februar 1125 
über Gnesen und Prag zurück und 
wurde am Ostersonntag feierlich im 
Bamberger Dom empfangen. Obwohl 
die Gründung eines pommerschen 
Bistums nicht erreicht wurde, konn-
te sich die Bilanz seiner Missionsrei-
se sehen lassen. Biographen sprechen 
von mehr als 20 000 Taufen, was al-
lerdings etwas übertrieben sein dürfte. 
Elf Kirchen entstanden bzw. befanden 
sich im Bau und mindestens so viele 
Priester übten das geistliche Amt aus. 

Zwei Umstände machten jedoch 
eine erneute Missionsreise des Bi-
schofs nach Pommern erforderlich. 
Zum einen hatte der pommersche 
Fürst Wartislaw I. seinen Machtbe-
reich durch die Eroberung des Pe-
enegebietes nach Westen erheblich 
erweitern können und damit eine 
beachtliche Selbständigkeit erreicht. 
Des weiteren war die Bekehrung zum 
Christentum größtenteils nur ober-
flächlich erfolgt, so daß trotz aller Er-
folge keine solide Basis vorhanden war 
und die kirchliche Organisation fehlte. 
So kam es zu religiösen Reaktionen, die 
besonders in Stettin das Christentum 
in Frage stellten. Für die zweite Mis-
sion fand Otto von Bamberg Unter-
stützung durch Kaiser Lothar III. Am 
Gründonnerstag 1128 brach er erneut 
auf. Dieses Mal führte sein Weg über 
Magdeburg zunächst nach Demmin, 
wo ihn der Pommernherzog empfing. 
Sein erstes Ziel war der Ort Usedom, 
wo auf dem Landtag im Juni die An-
nahme des Christentums beschlossen 
und die dort Versammelten an Ort und 
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Stelle getauft wurden. Weitere Stati-
onen waren Wolgast und Gützkow. 
Während seiner Mission drohte von 
polnischer Seite eine erneute Kriegs-
gefahr, die Otto allerdings abwenden 
konnte. Anschließend gelang es dem 
Bischof, den heidnischen Widerstand, 
vor allem in Stettin und Wollin, zu 
brechen und damit das Christentum 
in Pommern erneut zu begründen. 
Auf Verlangen des deutschen Königs 
mußte Otto seine Mission vorzeitig 
abbrechen, die jedoch trotzdem als er-
folgreich bezeichnet werden konnte. 

Nachdem Boleslaw III. im August 
1135 auf dem Reichstag zu Merseburg 
die Lehnsoberhoheit Kaiser Lothars 
III. über das rechtsoderische Pommern 
anerkannt hatte, wurde er mit der öst-
lichen Hälfte des Herzogtums Pom-
mern belehnt. Wartislaw I. war hier 
zum Aftervasallen des Kaisers gewor-
den, während die Aftervasallität für 
den Westteil praktisch bereits bestand. 
Nach dem Tod Boleslaws III. im Jahre 
1138 ging die polnische Oberhoheit 
über Pommern in Folge einer Schwä-
chung der polnischen Macht durch 
die Aufteilung in mehrere Fürsten-
tümer verloren. Die Auseinanderset-
zungen zwischen den Pomoranen und 
Lutizen sowie den Dänen und Norwe-
gern führten zur Plünderung der nor-
wegischen Stadt Konghelle durch die 
Pomoranen. Dort raubten sie mit dem 
später Cordula genannten Schrein 
das wertvollste Stück des Camminer 
Domschatzes. Daraufhin zerstörten 
die Dänen 1136 die Burg Arkona das 
wichtigste Heiligtum der Lutizen, und 

versuchten, sie zum Christentum zu 
bekehren. 1140 gelang endlich die Er-
richtung eines pommerschen Bistums 
mit dem Bischofssitz in Wollin. Bis zu 
seinem Tode am 30. Juni 1139 hatte 
Bischof Otto von Bamberg die Lei-
tung der kirchlichen Angelegenheiten 
für Pommern innegehabt. Im Oktober 
1140 wurde der Priester Adalbert zum 
Bischof von Pommern geweiht und 
am 14. Oktober das Gründungspri-
vileg seiner Diözese ausgestellt. Die 
Frage nach der Zugehörigkeit zu einer 
Kirchenprovinz blieb jedoch weiter 
ungeklärt. Die wirtschaftliche Grund-
lage für das Bistum stellten außer dem 
Zehnten landesherrliche Abgaben wie 
Burg-, Markt- und Krugzinsen sowie 
Zölle dar. Landbesitz erhielt es dage-
gen nicht. 

Während des Wendenkreuzzuges 
der sächsischen Fürsten von 1147, 
bei dem vor allem Albrecht dem Bä-
ren und Heinrich dem Löwen die ent-
scheidende Rolle zukam, wurde auch 
Demmin belagert, allerdings vergeb-
lich. Der Versuch, Stettin zu erobern, 
wurde aufgegeben, nachdem man dort 
als Zeichen christlichen Glaubens 
Kreuze gezeigt hatte. Als Folge dieses 
Kreuzzuges kam es zur Gründung der 
ersten Klöster auf pommerschem Bo-
den. 1153 gründete Bischof Adalbert, 
unterstützt von Herzog Ratibor I., in 
Stolpe an der Peene das wahrschein-
lich erste Kloster in Pommern. Nur 
wenig später stifteten Ratibor I. und 
seine Gemahlin Pribislawa das Prä-
monstratenserkloster Grobe, südlich 
von Usedom. 
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Den Pommernfürsten gelang es, in 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhun-
derts ihre Macht zu konsolidieren und 
ihren Machtbereich noch weiter nach 
Westen auszudehnen. So eroberten 
sie das Gebiet westlich von Demmin, 
stießen in den Stavenhagener Raum 
und das Stargarder Land vor und er-
oberten die Uckermark. Pommern 
wurde inzwischen von den Söhnen 
Wartislaws I., Bogislaw I. und Kasimir 
I., regiert. 

Zu dieser Zeit waren es vor allem 
der Herzog von Sachsen und Bayern, 
Heinrich der Löwe, und der dänische 
König Waldemar I., die auf Pommern 
Einfluß nahmen. Sie traten gegen die 
Slawen teilweise als Verbündete auf, 
standen sich aber auch als Rivalen 
gegenüber. Während der Druck auf 
Hinterpommern auf Grund der Wir-
ren im polnischen Reich nachließ, 
sah sich nun Vorpommern Angriffen 
von Heinrich dem Löwen, Waldemar 
I. von Dänemark und später seinem 
Sohn Knut VI. sowie Ende des 12. 
Jahrhunderts der Askanier ausgesetzt. 
Die Hauptrolle spielten dabei die Dä-
nen, die durch 23 Kriegszüge das Pe-
enegebiet vollkommen verwüsteten. 
Die treibende Kraft war der junge Bi-
schof Absalon von Roeskilde. Mit sei-
ner Unterstützung unternahm König 
Waldemar I. fast jährlich Kriegszüge, 
um die Macht der Wenden an und 
auf der Ostsee zu brechen und ihren 
Raubzügen gegen Dänemark ein Ende 
zu bereiten. 1168 rüstete Waldemar 
I. zu einem Feldzug nach Rügen. Auf 
Betreiben Heinrichs des Löwen wur-

de seine Streitmacht durch Truppen 
der Pommernherzöge Kasimir I. und 
Bogislaw I. sowie des Obotritenfürs-
ten Pribislaw, denen sich auch der Bi-
schof Berno von Schwerin anschloß, 
verstärkt. Mit Hilfe der Verbündeten 
gelang es ihm endlich, die Hauptburg 
Rügens, Arkona, mit dem Heiligtum 
des Swantewit einzunehmen und zu 
zerstören. Nach diesem Sieg wurde 
auf der Insel kein weiterer Widerstand 
mehr geleistet. Die Ranen verpflich-
teten sich zur Annahme des Chris-
tentums und unterwarfen sich der 
dänischen Lehnshoheit. Bereits 1169 
wurde Rügen durch Papst Alexander 
III. dem Bistum Roskilde zugeordnet. 

Außer Rügen, das sich ja nun im 
dänischen Machtbereich befand, wa-
ren andere Orte Pommerns in den 
Folgejahren weiteren Kriegszügen 
Waldemars I. ausgesetzt. Neben der 
Eroberung Wollins, verwüstete er die 
Gegend um Cammin und besetzte 
1171 die Insel Dänholm. Durch die 
Zahlung einer hohen Geldsumme so-
wie die Annahme verschiedener Frie-
densbedingungen konnte sich Wolgast 
1178 einer Zerstörung entziehen. Die-
se wiederholten Kriegszüge zogen die 
Gründungen der Zisterzienserklöster 
in Dargun und Kolbatz nach sich, die 
mit Mönchen des Klosters Esrom auf 
Seeland besetzt wurden. 

Die Entmachtung Heinrichs des 
Löwen durch Kaiser Friedrich I. nutzte 
Bogislaw I., der durch den Tod seines 
Bruders Kasimir I. allein in Pommern 
herrschte, um den Kaiser im August 
1181 in Lübeck aufzusuchen. Der Kai-
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ser belehnte ihn mit dem Herzogtum 
Pommern, verlieh ihm den Titel Her-
zog von Slawien und ließ sich von ihm 
Tribut zahlen. Bogislaw I. war damit 
in eine Lehnsabhängigkeit zum Kaiser 
getreten. Doch lange hatte diese Posi-
tion keinen Bestand. Am 12. Mai 1182 
war König Waldemar I. von Dänemark 
gestorben. Sein Sohn, Knut VI., folgte 
ihm auf den Thron, hatte jedoch nicht 
die Absicht, Kaiser Friedrich I. zu hul-
digen. Auf Veranlassung des Kaisers, 
gegen Knut VI. zu Felde zu ziehen, 
griff Bogislaw I. Fürst Jaromar I. von 
Rügen an, der ein Lehnsmann des Dä-
nenkönigs war. Am 21. Mai 1184 kam 
es in der Nähe der Insel Koos zu einer 
Seeschlacht zwischen der pommer-
schen und einer dänischen Flotte un-
ter Bischof Absalon, der Jaromar I. auf 
dessen Bitte zur Hilfe gekommen war. 
Diese endete mit einer Niederlage für 
Pommern. Nach weiteren Kriegszü-
gen der Dänen 1184 und Anfang 1185 
(im Peeneraum und Dievenowgebiet) 
kam es zum Friedensschluß und zur 
Anerkennung der dänischen Lehns-
hoheit durch Bogislaw I., wodurch 
das Rechtsverhältnis zum Deutschen 
Reich bereits nach vier Jahren beendet 
war. 

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
bahnte sich eine Veränderung der Be-
völkerungsstruktur an. In Stettin hatte 
ein seit längerem dort lebender Bam-
berger Bürger in den achtziger Jahren 
die Jacobikirche errichtet. Zu deren 
Weihe im Jahre 1187 hieß es, daß diese 
„in Anwesenheit der politischen Pro-
minenz Pommerns, zweier Abgesand-

ter des Bamberger Klosters und einer 
großen Volksmenge von Deutschen 
und Slawen“ vollzogen wurde. Bereits 
1191 wurde sie ausdrücklich als Kir-
che der Deutschen (ecclesia Theutu-
nicorum) bezeichnet und sogar schon 
1173 wurde das nur einige Kilometer 
südöstlich von Stettin liegende, zum 
Kolbatzer Kloster gehörende Dorf 
Hohenkrug urkundlich als deutsches 
Dorf (villa Theutunicorum) erwähnt.

In den sechziger Jahren des 12. 
Jahrhunderts verlegte Bischof Konrad 
I. den Sitz des pommerschen Bistums 
von Wollin in das Kloster Grobe bei 
Usedom. Aber bereits um 1175 nahm 
er Cammin als seine Residenz, wo 
der Bischofssitz bis zur Reformation 
verblieb. Nach mehr als 60-jährigem 
Kampf, sich weder Gnesen noch Mag-
deburg unterzuordnen, erreichte die 
pommersche Kirche endlich die ex-
emte Stellung des Camminer Bistums, 
indem sich Papst Clemens III. mit Ur-
kunde vom 24. Februar 1188 das Bis-
tum unterstellte. 

Bogislaw I., seit dem Tode seines 
Bruders Kasimir I. alleiniger Herzog 
von Pommern, starb am 18. März 
1187. Seine beiden minderjährigen 
Söhne Bogislaw II. und Kasimir II. 
kamen zunächst unter die Vormund-
schaft Wartislaw II. Swantiboriz. Aber 
bald darauf übertrug der Dänenkönig 
seinem Lehnsmann Jaromar I. von 
Rügen diese Vormundschaft. Damit 
brachte er die dänische Oberhoheit 
zum Ausdruck. Diese wurde nun zu-
nehmend durch die Askanier bedroht. 
Zunächst war es Markgraf Otto II. 
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von Brandenburg, der in den Jahren 
1198 und 1199 in Vorpommern Krieg 
führte. Vor ihm flüchteten die Dar-
guner Mönche und gründeten an der 
Ryckmündung das Kloster Eldena. Im 
Jahre 1214 war es dann Markgraf Al-
brecht II, der zu Feldzügen nach Vor-
pommern aufbrach. Beide scheiterten 
jedoch bei ihren Versuchen, Pommern 
den Dänen zu entreißen. Nachdem 
ein Thronstreit zwischen Staufern 
und Welfen beendet war, stellte auch 
Brandenburg seine Versuche ein, die 
Oberhoheit über Pommern zu errei-
chen. Die Ursache hierfür war, daß 
ein Bündnis zwischen König Friedrich 
II. und König Waldemar II. von Däne-
mark gegen seine norddeutschen Geg-
ner zustande kam. Mit Zustimmung 
der Reichsfürsten überließ der Kai-
ser dem Dänenkönig u. a. Pommern. 
Dieser Gebietsverzicht wurde am 12. 
Mai 1216 von Papst Innozenz III. be-
stätigt und im Januar 1217 von Papst 
Honorius III. erneuert. Erst durch die 
Niederlage Dänemarks am 22. Juli 
1227 in der Schlacht bei Bornhöved, 
war Pommern endgültig von der dä-
nischen Lehnsherrschaft befreit. Sie 
beschränkte sich nun nur noch auf 
Rügen. 

Etwa um 1225 übernahmen Wartis-
law III. und 1233 Barnim I. die Regent-
schaft. Im Jahre 1231 war die kurzzei-
tige Selbständigkeit Pommerns bereits 
wieder verloren, als die Markgrafen 
Johann I. und Otto III. von Branden-
burg von Kaiser Friedrich II. auf dem 
Reichstag zu Ravenna mit Pommern 
belehnt wurden. Damit waren die 

beiden pommerschen Herzöge den 
Markgrafen unterstellt. Sie empfingen 
1236 ihre Herzogtümer zum Lehen. 
Außerdem erhielten die Markgrafen 
den Nordteil des späteren Mecklen-
burg-Strelitz mit den Ländern Star-
gard, Beseritz und Wustrow und 1250 
die Uckermark. Als Gegenleistung 
für letztgenanntes Gebiet wurden die 
beiden Herzöge zur gesamten Hand 
belehnt. Damit wurde die Zusammen-
gehörigkeit beider Teilherzogtümer 
durch die Brandenburger anerkannt. 
Die Erbberechtigung beider Linien 
des Herzoghauses untereinander war 
durch diesen Schritt gesichert. Die-
se kam bereits 1264 zur Geltung, als 
Wartislaw III. kinderlos starb und 
Pommern wieder unter Barnim I. 
vereinigt war. Das Land erstreckte 
sich nun vom Kummerower See bis 
zum Gollen und von der Dievenow-
mündung bis zur Rörike. Außerdem 
gingen noch im 13. Jahrhundert der 
Raum Brudersdorf, Dargun und Ka-
len sowie der Stavenhagener Raum an 
Mecklenburg verloren. 

Vor dem Hintergrund dieser po-
litischen Entwicklung begann die in 
mehreren Intervallen stattfindende 
deutsche Besiedlung. Mit der deut-
schen Einwanderung und der damit 
verbundenen wirtschaftlichen und 
kulturellen Entwicklung wandelte 
sich Pommern vom slawischen Fürs-
tentum zum deutschen Herzogtum. 
Im November 1278 starb Herzog Bar-
nim I. Sein ältester Sohn aus zweiter 
Ehe, Herzog Bogislaw IV., übernahm 
die Regierung, auch im Namen der 
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jüngeren noch unmündigen Brüder 
aus dritter Ehe, Barnim II. und Otto I. 
Spätestens seit 1294 teilten sie sich die 
Regierung mit Bogislaw IV. Dadurch 
nahmen natürlich die Schwierigkeiten 
zu, die der notwendigen Zusammen-
arbeit der Brüder erwuchsen, was zur 
Planung einer Landesteilung führte. 
Da Barnim II. bereits am 28. Mai 1295 
ohne Erben starb, erfolgte im selben 
Jahr die Teilung in die Herzogtümer 
Stettin und Wolgast. Die Trennungs-
linie verlief von West nach Ost. Man 
hatte die Teilung nämlich nach den 
Städten mit lübischem und magde-
burgischem Recht vorgenommen. 
Erstere befanden sich vorwiegend im 
Küstenbereich. Otto I. erhielt mit dem 
Herzogtum Stettin den südlichen Teil. 
Seine Linie regierte dort bis zum Aus-
sterben im Jahre 1464. Im Herzog-
tum Wolgast, dem nördlichen Teil, 
herrschte Bogislaw IV. 

Anfang des 14. Jahrhunderts er-
warben die pommerschen Herzöge im 
Osten die Länder Stolp und Schlawe, 
die der Sohn und Nachfolger Bogis-
laws IV., Wartislaw IV. von Wolgast, 
1316 erhielt. Markgraf Waldemar 
hatte dieses Gebiet, nachdem es 1294 
durch Aussterben der pommerelli-
schen Fürsten an Brandenburg kam, 
wahrscheinlich aus Finanznot abgetre-
ten. Die territoriale Erweiterung nach 
Westen erfolgte mit dem Erwerb des 
Fürstentums Rügen zehn Jahre spä-
ter, nachdem Witzlaw III. von Rügen 
am 8. Mai 1325 kinderlos gestorben 
war. Die durch den mit seinem Nef-
fen und einzigen rechtmäßigen Erben, 

Wartislaw IV. von Wolgast, 1321 ab-
geschlossenen Erbvertrag eintretende 
Erbfolge, konnte dieser scheinbar un-
gehindert antreten. Am 24. Mai 1326 
belehnte ihn der Dänenkönig mit Rü-
gen. Er starb jedoch bereits am 1. Au-
gust 1326. 

Die Inbesitznahme des Fürsten-
tums Rügen verlief jedoch nicht rei-
bungslos, da Heinrich II. von Meck-
lenburg ebenfalls Ansprüche auf das 
Fürstentum erhob und Barth, Grim-
men sowie Loitz besetzte. Erst am 27. 
Juni 1328 kam es zum Frieden von 
Brudersdorf. Mecklenburg verzichte-
te auf das Fürstentum Rügen gegen 
die Zahlung einer Abfindung von 31 
000 Mark Silber innerhalb von zwölf 
Jahren. Als Sicherheit erhielten die 
Mecklenburger Barth, Grimmen und 
Tribsees als Pfandbesitz. Wegen die-
ser im Brudersdorfer Frieden verpfän-
deten Länder kam es 1351 erneut zu 
Kämpfen, da die Wolgaster Herzöge 
diese nicht einlösen konnten. Mit Hil-
fe Barnims III. von Pommern-Stettin 
konnten die Wolgaster Herzöge die 
Mecklenburger am 25. Oktober 1351 
in der Schlacht am Schoppendamm 
bei Loitz vernichtend schlagen. Au-
ßerdem konnte Barnim III. die um-
fangreichen Besitzungen des Grafen 
von Gützkow einziehen, da dieser in 
der Schlacht gefallen war. Diese Er-
eignisse führten 1354 zum Frieden 
von Stralsund, durch den der rügische 
Erbfolgekrieg endlich beendet wurde. 
Nun konnten die pommerschen Her-
zöge die volle Hoheit über diese Ge-
biete wahrnehmen. Seitdem hat sich 
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die Grenze zwischen Mecklenburg 
und Vorpommern nur noch unwe-
sentlich verändert. 

Das mittelalterliche Pommern bis 
1474

 Inzwischen war 1319 Markgraf 
Waldemar der Große von Branden-
burg gestorben. Wartislaw IV. konnte 
sich in der Neumark festsetzen und 
ebenfalls in die Uckermark eindrin-
gen. Die Kämpfe und Spannungen mit 
Brandenburg hielten an, bis die Pom-
mern am 1. August 1332 am Krem-
mer Damm gegen Markgraf Ludwig 
siegten. Am 28. Juni 1333 wurde zu 
Lippehne für einen Zeitraum von drei 
Jahren Frieden geschlossen. Nachdem 
Ludwig von Brandenburg 1338 auf die 
Lehnshoheit über Pommern-Stettin 
verzichtet hatte, erhielt Barnim III., 
der Sohn Otto I. von Stettin, dieses 
Teilherzogtum auf dem Reichstag zu 
Frankfurt am Main im selben Jahr 
zum Lehen und erreichte damit die 
Reichsunmittelbarkeit. Den Bran-
denburgern wurde die Nachfolge in 
Pommern nur beim Aussterben der 
Stettiner Linie zugesprochen (Even-
tualerbfolge). Dieser Erfolg blieb den 
Wolgaster Herzögen verwehrt. Für sie 
galt die Reichsunmittelbarkeit nicht. 
Außerdem waren sie von der Erbfolge 
in Stettin ausgeschlossen. Dieser Miß-
stand wurde im Sommer 1348 durch 
Karl IV., der seit 1346 gewählter deut-
scher König war, beseitigt. Während 
Barnim III. erneut die Bestätigung 
über die Reichsunmittelbarkeit seines 
Herzogtums erhielt, belehnte der Kö-

nig in einer weiteren Urkunde beide 
Linien zur gesamten Hand. 

1348 trat in Deutschland die Pest 
auf. Sie machte auch vor Pommern 
nicht halt, erreichte hier um 1350 ih-
ren Höhepunkt und raffte mindestens 
die Hälfte der Bevölkerung dahin. Die 
wirtschaftliche Entwicklung wurde 
dadurch natürlich erheblich beein-
trächtigt. Nachdem Barnim IV. von 
Wolgast im August 1365 gestorben 
war, kam es zwischen Barnims Söh-
nen Wartislaw VI. und Bogislaw VI. 
sowie ihren Onkeln zu Streitigkeiten 
um die Beteiligung an der Herrschaft. 
Erst mit dem Stargarder Vertrag vom 
8. Juni 1372 wurden diese beigelegt 
und das Land in ein westliches und ein 
östliches Territorium geteilt, deren 
Grenze die Swine bildete. Über den 
östlichen Teil, der als Land „jenseits 
der Swine, Herzogtum Pommern oder 
auch als Herzogtum Stolp“ bezeichnet 
wurde, herrschte nun Bogislaw V. in 
Stolp, wo seine Linie bis 1459 regierte. 
Wartislaw VI. und Bogislaw VI. beka-
men den westlichen Teil. Auf Grund 
von Streitigkeiten untereinander teil-
ten sie das westliche Teilherzogtum 
im Dezember 1376 nochmals. War-
tislaw VI. bekam den Herrschaftsbe-
reich Barth. Dazu gehörten Rügen, der 
nordwestliche Teil Vorpommerns bis 
zur Peene einschließlich Loitz sowie 
Teile der Gemarkungen von Gützkow 
und Greifswald. Bogislaw VI. erhielt 
das jetzt natürlich wesentlich verklei-
nerte Pommern-Wolgast. Es umfaß-
te das Gebiet westlich und nördlich 
der Peene einschließlich der Städte 
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Greifswald, Wolgast und Lassan so-
wie die Grafschaft Gützkow und die 
Insel Usedom. Trotz häufiger Mei-
nungsverschiedenheiten regierten die 
Söhne Barnims III. Kasimir IV., Swan-
tibor III. und Bogislaw VII. nach dem 
Tod ihres Vaters am 24. August 1368 
im Teilherzogtum Stettin gemeinsam. 
Mit diesen Teilungen war ein erster 
Höhepunkt in der dynastischen Zer-
splitterung Pommerns erreicht. Sie 
hatte einen maßgeblichen Anteil am 
Rückgang der herzoglichen Macht. 

Zu dieser Zeit verfolgte das Her-
zogtum Pommern-Stolp zunächst eine 
hinterpommersch-ordensstaatliche 
Vertragspolitik. So schloß Wartislaw 
VII. am 10. Juli 1386 mit dem Orden 
ein Verteidigungsbündnis gegen Po-
len. Dem Beispiel folgten am 20. Ap-
ril 1388 die Herzöge von Pommern-
Stettin, Swantibor III. und Bogislaw 
VII., sowie am 28. Juni des gleichen 
Jahres die Wolgaster Herzöge Wartis-
law VI. und Barnim VI. Im Dezember 
1388 betrat Herzog Wihelm von Gel-
dern während eines Marsches zum 
Deutschen Orden pommerschen Bo-
den. Bei Zanow wurde er nach einem 
Überfall durch Ekhard von Waldow, 
an dem auch die Borckes und Wedels 
beteiligt waren, gefangengenommen 
und auf die Falkenburg gebracht. Eine 
Strafexpedition des Ordens eroberte 
daraufhin die Burg und zerstörte auch 
einige andere pommersche Adelssit-
ze. Dieses Ereignis veranlaßte War-
tislaw VII. von Pommern-Stolp, von 
seiner ordensfreundlichen Politik ab-
zurücken und die Beziehungen zu Po-

len zu verbessern. Die Bemühungen 
gipfelten am 2. August 1390 in einem 
Lehns- und Friedensvertrag zwischen 
Wartislaw VII. und dem polnischen 
König Jagiello. Nachdem Wartislaw 
VII. 1395 von Unbekannten ermor-
det wurde, schloß sich dessen Bruder, 
Bogislaw VIII., wieder eng dem Deut-
schen Orden an, während Swantibor 
III. und Bogislaw VII. von Pommern-
Stettin am 10. September 1395 einen 
Vertrag mit Polen besiegelten. So ging 
Bogislaw VIII. in Neustettin mit dem 
Hochmeister des Ordens im Jahre 
1409 gegen eine jährliche Geldzah-
lung ein Bündnis gegen die Polen ein. 
Diesem Bündnis trat Swantibor III. 
von Stettin bei. Seiner Bündnispflicht 
kam jedoch nur Swantibor III. nach. 
Er schickte dem Orden seinen jüngs-
ten Sohn, Kasimir VI., sowie 600 Rei-
ter. Diese nahmen im Jahre 1410 an 
der Schlacht von Tannenberg teil, die 
mit einem Sieg Polens endete. Kasimir 
VI. geriet hierbei in polnische Gefan-
genschaft. Der Deutsche Orden muß-
te ihn nach dem Friedensvertrag von 
Thorn vom 1. Februar 1411 (1. Thor-
ner Frieden) für eine hohe Summe 
freikaufen. 

Im Jahre 1411 erhielt der Burggraf 
Friedrich VI. von Nürnberg von König 
Sigismund das erbliche Amt des „Ver-
wesers und Hauptmanns“ der Mark 
Brandenburg. Die Stettiner Herzöge, 
deren Land an Brandenburg grenzte, 
waren dem neuen Kurfürsten jedoch 
feindlich gesinnt. Sie versuchten ihren 
Einfluß auf die Uckermark auszudeh-
nen, von der sie seit dem Vertrag von 
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Bild 15: Pommern um 1340
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Oderberg 1354 größere Teile um An-
germünde besaßen. So ist es nicht ver-
wunderlich, daß Kasimir VI. und sein 
Bruder Otto II. die Brandenburger 
am 24. Oktober 1412 hinterlistig am 
Kremmer Damm überfielen. Weitere 
kriegerische Auseinandersetzungen 
folgten, bis schließlich über die Stet-
tiner Herzöge am 10. Mai 1415 die 
Reichsacht verhängt wurde. Die Wol-
gaster pflegten dagegen gute Bezie-
hungen zu den Brandenburgern und 
schlossen 1413 einen Schutzvertrag 
und 1414 ein Bündnis mit ihnen. 

Die unterschiedlichen Beziehungen 
zur Wolgaster und Stettiner Linie des 
pommerschen Herzogshauses führten 
wahrscheinlich dazu, daß Branden-
burg im Mai 1417 auf dem Konzil in 
Konstanz seine Lehnsansprüche über 
Pommern-Stettin erneuerte. Am 26. 
Mai 1417 belehnte König Sigismund 
den Bischof Magnus von Cammin mit 
dem Stiftsland. Dadurch erreichte der 
Bischof eine vom Herzoghaus unab-
hängige, reichsunmittelbare Stellung. 
Am selben Tag wurde Wartislaw IX. 
von Wolgast mit seinem Land belehnt. 
Am 31. Mai 1417 wurde für ihn, sei-
nen Bruder Barnim VII. und die min-
derjährigen Vettern Barnim VIII. und 
Swantibor II. der Lehnsbrief ausge-
stellt. Dagegen beinhaltete die Lehn-
surkunde für die Stettiner Otto II. 
und Kasimir VI. die brandenburgische 
Lehnshoheit über ihr Herzogtum. Zur 
Sicherung ihrer Interessen verbünde-
ten sich die Stettiner mit den Wolgas-
ter Herzögen in Ueckermünde. Damit 
endete die Spaltung des pommerschen 

Herzogshauses. Außerdem erhielten 
die Stettiner Herzöge Unterstützung 
von Mecklenburg-Stargard und Polen 
und besetzten die Uckermark. In der 
Nacht vom 27. zum 28. März brach-
ten die Brandenburger den Stettiner 
Herzögen jedoch eine vernichtende 
Niederlage bei und konnten einen be-
deutenden Teil der Uckermark wieder 
in Besitz nehmen. 

Die Differenzen zwischen König 
Sigismund und Kurfürst Friedrich we-
gen dessen polenfreundlicher Politik 
nutzte Herzog Kasimir VI. von Stettin 
aus und erhielt jetzt vom König in Bu-
dapest die Lehnsurkunde für sein Land 
ohne den Vorbehalt der brandenbur-
gischen Lehnshoheit. Mit Unterstüt-
zung Heinrichs IV. von Mecklenburg 
wagten es die Stettiner Herzöge Otto 
III. und Kasimir VI. nun erneut, in die 
Uckermark einzudringen, und erober-
ten am 15. Februar 1425 Prenzlau. Die 
Stadt konnte jedoch von Johann von 
Brandenburg, dem Sohn Friedrichs I., 
zurückerobert werden. Johann schloß 
am 22. Mai 1427 mit den Mecklenbur-
gern und Pommern Frieden. 

Nachdem Vorpommern 1405 eine 
politische Einheit geworden war, zer-
fiel es jedoch Ende 1425 bereits wieder 
in das Herzogtum Wolgast unter den 
Brüdern Wartislaw IX. und Barnim 
VII. und das Herzogtum Barth unter 
Barnim VIII. und Swantibor II. Etwa 
1435 wurde das Barther Gebiet noch-
mals geteilt. Während Swantibor II. 
Rügen und Stralsund erhielt, bekam 
Barnim VIII. die Herrschaft Barth. 
Dieser Zustand stellte einen erneuten 
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Höhepunkt der dynastischen Zersplit-
terung Pommerns dar. Es existierten 
nunmehr die Herrschaftsbereiche 
Barth, Wolgast und Rügen mit Stral-
sund, das Herzogtum Stettin, das flä-
chenmäßig größte Herzogtum Stolp 
mit der verhältnismäßig unabhängi-
gen Grafschaft Naugard und dem im 
mittleren Hinterpommern gelegenen 
Camminer Stiftsgebiet, das das Her-
zogtum Stolp dreiteilte. 

In den 1430er Jahren hatte die 
Reichsunmittelbarkeit des Camminer 
Bischofs aufgehört. Das Stiftsland war 
nun wieder ein gleichberechtigter Be-
standteil Pommerns. Seinen Ausdruck 
fand dieser Zustand im Vertrag vom 1. 
Mai 1436 zwischen Herzog Bogislaw 
IX. und Bischof von Cammin. Danach 
mußte der aus den eigenen Reihen 
des Domkapitels bestimmte Bischof 
vom Herzog bestätigt werden. Dieser 
Vertrag war durch Vermittlung Erichs 
I. zustande gekommen, der ja auch 
Herzog von Stolp war, aber dort seine 
pommerschen Verwandten regieren 
ließ. Erich I. war der Halbneffe der 
einzigen pommerschen Persönlich-
keit von Rang, der Kaiserin Elisabeth, 
sowie Großneffe der Königin Marga-
rete I. von Dänemark und Norwegen, 
die außerdem 1389 Schweden für sich 
gewinnen konnte. Außerdem war er 
der Urenkel des 1375 verstorbenen 
Königs Waldemar IV. von Dänemark. 
Nachdem Margaretes I. einziges Kind 
früh gestorben war, konnte sie durch-
setzen, daß Erich I. ihr Nachfolger 
werden sollte. Bogislaw, wie Erich I. 
eigentlich hieß, wurde auf Grund die-

ser Entscheidungen 6-jährig an den 
Hof seiner Großtante geholt. Dort 
erhielt er den Namen Erich. Er wurde 
1397 in Kalmar als erster Unionskö-
nig der drei Reiche gekrönt und be-
stieg nach dem Tode Margarete I. im 
Oktober 1412 den Thron. Zu seinem 
Nachfolger wollte er Bogislaw IX. von 
Pommern-Stolp machen, was der dä-
nische Reichsrat 1436 jedoch ablehn-
te. Mit dieser politischen Niederlage 
ging ein schneller Sturz von allen drei 
nordischen Thronen einher. Nach ei-
ner über 20-jährigen Regentschaft ließ 
Erich I. sich 1437 auf der Insel Got-
land nieder, von wo er über mehrere 
Jahre gegen Dänemark und Schweden 
einen Seeräuberkrieg führte. 

Swantibor II. von Rügen, wozu 
auch Stralsund gehörte, starb 1440 
unverheiratet. Sein Herrschaftsbe-
reich wurde mit dem Barther Herzog-
tum unter Barnim VIII. wiederver-
einigt. Zu dieser Zeit war der innere 
Zustand des Landes katastrophal. Es 
herrschte überall Rechtlosigkeit und 
Gewalt. Nur Pommern-Stolp, das 
Stammland Erich I., hob sich posi-
tiv von diesen Verhältnissen ab. Er 
hatte 1446 die Regierungsgeschäfte 
in Pommern-Stolp von Bogislaw IX. 
übernommen. Im Jahre 1457 erließ er 
eine Verordnung gegen die ausufern-
de Räuberei: „also dat wi in unsern 
Landen und Vogedien Richter van 
Wogede settet hebben, de einen jewe-
liken Cleger nach Rechte sunder Ver-
toch und Vorlengent scholen richten 
efte richten lathen“. 1459 starb Erich 
I. hochbetagt und wurde in der Gruft 
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Bild 16: Pommern zwischen 1350 und 1500
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der Rügenwalder Pfarrkirche beige-
setzt. 

Um die Jahrhundertmitte began-
nen sich die katastrophalen Zustände 
langsam zu bessern. Allerdings wütete 
um diese Zeit mehrmals auch die Pest 
im pommerschen Herzoghaus. 1451 
starb Barnim VIII. von Barth und das 
ehemals kurzzeitig geteilte Barth kam 
an Wolgast unter Wartislaw IX., der 
es in einer Hand vereinte. Dazu kam 
im selben Jahr noch die Heirat seines 
ältesten Sohnes, Erich II., mit einer 
Nichte zweiten Grades Erichs I. und 
dessen Alleinerbin. Damit legte Erich 
I. den Grundstein für eine weitere 
friedliche Vereinigung pommerscher 
Landesteile. Ebenfalls 1451 starb Joa-
chim von Stettin. Die Vormundschaft 
über seinen unmündigen Sohn, Otto 
III., erhielt sein Onkel, der Kurfürst 
Friedrich II. von Brandenburg. Da-
durch machte sich in Stettin natürlich 
ein starker brandenburgischer Ein-
fluß bemerkbar. 1460 übernahm der 
15-jährige Otto III. selbst die Regie-
rung. 

Von den zahlreichen pommerschen 
Herzögen in der ersten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts war Wartislaw IX. wohl 
der bedeutendste. Er versuchte, die 
mit Gewalt geführten Auseinander-
setzungen zwischen den Städten und 
adligen Familien nicht nur mit Gewalt, 
sondern auch mit rechtlichen Mitteln 
zu beenden, was allerdings nicht sehr 
erfolgreich war. So verweigerte ihm 
beispielsweise Stralsund anläßlich der 
Wiedervereinigung der vorpommer-
schen Teilherzogtümer im Jahre 1451 

die Huldigung. Sie erfolgte dann erst 
zwei Jahr später. Trotz dieser ungüns-
tigen Umstände gelang ihm mit der 
Gründung der Greifswalder Univer-
sität eine Großtat europäischen Ran-
ges. Der Wegbereiter war zwar der 
Greifswalder Bürgermeister, Hein-
rich Rubenow, aber ohne Wartislaws 
IX. Unterstützung wäre dessen Idee 
nicht verwirklicht worden. Die zur da-
maligen Zeit für die Gründung einer 
Hohen Schule notwendige päpstliche 
Stiftungsbulle erwirkte Wartislaw IX. 
am 29. Mai 1456. Nach einer Klärung 
der wirtschaftlichen Fragen wurde die 
Hochschule ins Leben gerufen. Der 
feierliche Gründungsakt fand dann 
am 17. Oktober 1456 statt. Ein halbes 
Jahr später starb Wartislaw IX. und 
unter Teilung des Landes erhielten 
seine Söhne Erich II. das Wolgaster 
und Wartislaw X. das Barther Gebiet. 
Nach dem Tode Erichs I. im Jahre 
1459 erhielt Erich II. Pommern-Stolp. 
Ansprüche, die sein Bruder und Otto 
III. von Stettin erhoben, wurden erst 
1463 mit einem Ausgleich abgegol-
ten. Der Herzog von Stettin erhielt die 
Insel Wollin sowie den zwischen der 
Dievenow und dem Stiftsland gelege-
nen Teil von Pommern-Stolp. Erich 
II. behielt die östlichen Teile, während 
Wartislaw X. einige Gebiete im Teil-
herzogtum Wolgast erhielt. 

Bereits im Vertrag vom 3. Januar 
1455 hatte sich Erich II. den Polen 
angeschlossen. Infolgedessen bekam 
er im 2. Thorner Frieden 1466 Lauen-
burg und Bütow zur treuhänderischen 
Verwaltung. Dieses pommerellische 
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Gebiet war damit erstmals Pommern 
angegliedert. Nachdem Erich II. am 
23. Juni 1467 dem 2. Thorner Frieden 
vom 19. Oktober 1466 beigetreten 
war, erhielt er Lauenburg und Bütow 
als Pfand. Das Treuhandverhältnis 
war damit in ein Pfandschaftsverhält-
nis umgewandelt worden.

Mit dem Tod des Herzogs Otto 
III. im September 1464 starb die Stet-
tiner Linie des pommerschen Her-
zogshauses nach 169 Jahren in der 
sechsten Generation aus. Auf Grund 
des gegenseitigen Erbfolgerechts, das 
Kaiser Karl IV. mit den Belehnungen 
von 1348 bestätigt hatte, war es an den 
Wolgaster Herzögen, die Nachfolge Bild 17:  Herzog Wartislaw IX.

Bild 18: Stiftungsbulle (Gründungsurkunde) der Universität Greifswald
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für das Stettiner Herzogtum anzutre-
ten. Da aber die Hohenzollern, seit sie 
mit der Mark Brandenburg belehnt 
waren, Herrschaftsansprüche über 
Pommern erhoben, kam es zu langan-
dauernden Streitigkeiten. Schließlich 
wurde am 21. Januar 1466 zwischen 
Kurfürst Friedrich II. und den Her-
zögen Erich II. und Wartislaw X. der 
Vertrag von Soldin geschlossen. Da-
nach übernahmen die beiden Herzö-
ge das Stettiner Herzogtum zwar für 
sich und ihre Nachkommen in Besitz, 
mußten dem Kurfürsten für diesen 
Landesteil jedoch die Lehnshoheit 
überlassen. Allerdings scheiterte der 
Vertrag an der Weigerung der Stadt 

Stettin und einigen Adligen, dem Kur-
fürsten zu huldigen. Abermals kam 
es zu kriegerischen Auseinanderset-
zungen und längeren Verhandlungen, 
1471 wurde sogar auf dem Reichstag 
über das brandenburgisch-pommer-
sche Verhältnis beraten. Zum dauer-
haften Friedensschluß kam es durch 
Vermittlung Herzog Heinrichs von 
Mecklenburg endlich am 30. Mai 
1472 in Prenzlau, allerdings unter Ab-
tretung eines Gebietes mit Vierraden, 
Gartz, Penkun, Löcknitz, Klempenow 
und Torgelow. Damit endete der so-
genannte Stettiner Erbfolgekrieg.

Die Regentschaft von Bogislaw X. 
(1474–1523)

Herzog Erich II. fiel am 5. Juli 
1474 der Pest zum Opfer. Ihm folgte 
sein ältester Sohn, Bogislaw X., auf 
dem Thron, da seine anderen drei 
Söhne 1474 und 1475 gestorben wa-
ren. Nachdem auch die beiden Söh-
ne Wartislaws X. gestorben waren, 
vereinigte Bogislaw X. seit dem 17. 
Dezember 1478, dem Todestag War-
tislaws X., der ohne Nachkommen 
starb, ganz Pommern erstmals nach 
200 Jahren wieder in einer Hand. Die 
letzte Alleinherrschaft hatte Barnim 
I. zwischen 1264 und 1278 ausgeübt. 
Seitdem hatte sich Pommern erheb-
lich ausgedehnt. Es reichte im Wes-
ten bis an die Grenzen Mecklenburgs 
und im Osten bis zum späteren West-
preußen. Zu einer Klärung der lehns-
rechtlichen Verhältnisse kam es aber 
auch während dieser Regentschaft 
nicht. Beim Antritt seiner Herrschaft 

Bild 19: Heinrich Rubenow, erster Rektor der 
Greifswalder Universität
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verweigerte er dem brandenburgi-
schen Kurfürsten die Huldigung. Die 
folgenden Verhandlungen waren 
scheinbar erfolgreich, da Bogislaw X. 
am 21. September 1477 Margarete 
von Brandenburg heiratete. Seinem 
brandenburgfeindlichen Onkel, Her-
zog Wartislaw X., gelang es jedoch, 
Bogislaw X. durch die Eroberung von 
Gartz an der Oder in einen Krieg mit 
Brandenburg zu verwickeln. Dieser 
endete mit erheblichen Verwüstun-
gen im Pyritzer Weizacker und dem 
Verlust von 14 Schlössern. Schließlich 
erkannte Bogislaw X. die brandenbur-
gische Lehnshoheit über das gesamte 
pommersche Herzogtum an. Nach-
dem Kurfürst Albrecht 1486 gestor-
ben war, verlangte der neue Kurfürst 
Johann von Bogislaw X. den Lehnseid. 
Mit allen Mitteln, jedoch unter der 
Vermeidung kriegerischer Ausein-
andersetzungen, versuchte Bogislaw 

X. sich dem zu entziehen. Daneben 
verfolgte er das Ziel, seine Macht im 
eigenen Land zu vergrößern und die 
Landesverwaltung zu erneuern. An-
stelle der Vogteien teilte er das Land 
in Ämter, deren Leitung Amtsleute als 
herzogliche Beamte übernahmen. Au-
ßerdem bestimmte Bogislaw X. Stet-
tin zum festen Herrschaftssitz und 
erließ 1487 eine neue, allerdings kurze 
Hofordnung. Er ordnete und erwei-
terte unter Werner von der Schulen-
burg seine Kanzlei und brachte eben-
falls Ordnung in das Geldwesen. Mit 
der Münzordnung von 1489 führte 
er eine neue Landesmünze ein, wäh-
rend verschiedene fremde Münzen 
und die pommerschen Finkenaugen 
außer Kraft gesetzt wurden. Die Un-
sicherheit im Land durch Raubüber-
fälle, Landfriedensbruch und Fehden 
wollte er durch eine funktionieren-
de Gerichtsbarkeit beseitigen. Dazu 
schuf er 1486 die Vogteigerichte, als 
deren Berufungsinstanz das Hof- und 
Kammergericht fungierte. Zeitweilig 
konnte zwar eine Verringerung der 
Gewalttaten verzeichnet werden, die 
Herstellung einer dauerhaften Sicher-
heit gelang ihm jedoch nicht. 

Hinsichtlich der Lehnsfrage konn-
te endlich am 26. März 1493 in Pyritz 
ein Ausgleich dahingehend erzielt 
werden, daß Kurfürst Johann auf die 
Lehnshoheit verzichtete und Bogislaw 
X. im Gegenzug den Anfall Pommerns 
an Brandenburg im Falle des Ausster-
bens des Greifengeschlechts zusicher-
te. Nach dem Machtantritt von Kur-
fürst Joachim I. 1499 brach jedoch der 

Bild 20 Herzog Bogislaw X.
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Konflikt erneut aus, da Bogislaw X. 
mehrmals versucht hatte, eine unmit-
telbare Rechtsbeziehung zum deut-
schen König herzustellen. Schließlich 
mußte Bogislaw X. im Jahre 1500 die 
Lehnshoheit Brandenburgs anerken-
nen. Die Folgezeit war durch ständi-
ge Streitigkeiten beider Länder ge-
prägt. Auf dem Reichstag zu Worms 
im Frühjahr 1521 wurde Bogislaw X. 
durch den 1519 zum deutschen Kaiser 
gewählten Karl V. mit seinen pom-
merschen Landen belehnt. Er hatte 
damit den Titel eines Reichsfürsten. 
Jedoch widersprachen die Branden-
burger Kurfürsten energisch. Bis zu 
seinem Tod im Jahre 1523 versuchte 
Bogislaw X. deshalb, die Belehnung 
durchzusetzen, jedoch ohne Erfolg. 
Nach über 49 Regierungsjahren starb 
er am 5. Oktober 1523. 

Die Nachfolge Bogislaws X. traten 
seine Söhne Georg I. (geb. 1493) und 
Barnim IX. (geb. 1501) gemeinsam an. 
Zu Beginn ihrer Regentschaft rückte 
erneut das pommersch-brandenbur-
gische Verhältnis in den Vordergrund, 
da der Kurfürst die Lehnsherrschaft 
weiter beanspruchte. Erst nach zahl-
reichen Verhandlungen unter Mitwir-
kung fürstlicher Vermittler wurde am 
26. August 1529 im Jagdschloß Grim-
nitz bei Eberswalde zwischen beiden 
Parteien eine Einigung erzielt. Sie sah 
die reichsunmittelbare Belehnung der 
Pommernherzöge vor, während dem 
Kurfürsten das Erbanfallsrecht zuge-
sprochen werden sollte. Umgesetzt 
wurde dieser Vertrag am 26. Juli 1530 
auf dem Augsburger Reichstag, auf 

dem Georg I. und Barnim IX. von Kai-
ser Karl V. mit Pommern belehnt wur-
den. Am 10. Mai 1531 starb Georg I., 
Nachfolger wurde sein Sohn Philipp I. 
Barnim IX. hatte bereits seit 1529 eine 
Teilung des Landes angestrebt, die 
Verhandlungen wegen des Todes Ge-
org I. aber nicht beenden können. Mit 
seinem Neffen führte er die Teilungs-
politik am 21. Oktober 1532 in Form 
zweier Urkunden zum Abschluß. Es 
erfolgte eine Teilung in die Teilher-
zogtümer Pommern-Stettin und Pom-
mern-Wolgast. Durch Losentscheid 
fiel Barnim IX. Pommern-Stettin zu, 
während Philipp I. Pommern-Wolgast 
erhielt. Die Grenze zwischen beiden 
Teilherzogtümern bildeten die Swine 
und die Randow. Damit wurde zum 
ersten Mal eine Trennung in Vor- 
und Hinterpommern vorgenommen. 
Beide Herzöge konnten jeweils allein 
herrschen, jedoch unter Wahrung der 
rechtlichen Einheit Pommerns, was 
in einer weiteren Urkunde festgelegt 
wurde. Hierzu gehörten vor allem die 
Außenpolitik, Verhandlungen mit den 
Ständen, die Unterstützung im Ver-
teidigungsfall sowie ein gemeinsames 
Handeln in Kirchenangelegenheiten. 
Nach Ablauf der zunächst vereinbar-
ten Geltungsdauer von acht Jahren, 
wurde die endgültige Teilung am 8. 
Februar 1541 in Stettin vollzogen. Im 
gleichen Jahr fand auf dem Reichstag 
zu Regensburg die Belehnung Philipps 
I. durch Kaiser Karl V. statt. Damit 
waren beide Herzöge auch in lehns-
rechtlicher Beziehung gleichgestellt.

(Fortsetzung folgt)
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Ausstellungen mehrfach beachtliche 
Preise erzielt haben, seien hier stellver-
tretend genannt: v. Hertzberg (Lo�in), 
v. Heydebreck (Orth), Graf Ri�berg 
(Balfanz) und Schniewind (Lucknitz). 
Die Schweinehaltung lag vorwiegend 
in den bäuerlichen Betrieben. Nur 17 
Prozent befanden sich 1939 in Betrie-
ben mit einer Betriebs�äche von mehr 
als 100 ha. Spitzenbetriebe der Sch-
weinezucht waren v. Hertzberg (Lo�in), 
Raasch (Hü�en) und Snethlage (Born-
tin). 
Die Bedeutung der Forstwirtscha� 
wird deutlich, wenn wir uns vor Augen 
halten, daß Forsten und Holzungen 
mehr als 22 Prozent der Gesam�läche 
des Kreises einnahmen. Es handelte sich 
dabei 1937 um etwa 46.500 ha. Davon 
waren 26.800 ha, also 57,6 Prozent, 
Priva�orsten. Die übrigen 42,4 Prozent 
gehörten dem Staat, Gemeinden oder 

Bild 21: Stutenschau in Neustettin 1930, Mitte: 1. Preis Stute Kronprinzeß, rechts: beste Stute 
der Schau: Stute Königstreue, Züchter Hans Grönlund

Bild 22: Zuchthengst von H. Grönlund, 
um 1940

getan. An den Erfolgen der pommer-
schen Rinderzucht waren Betriebe des 
Kreises ebenfalls maßgeblich beteiligt. 
Folgende Züchter, die auf Schauen und 
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Sti�ungen und Genossenscha�en. Es 
gab die beiden staatlichen Forstämter 
Klaushagen mit einer Gesam�läche 
von 5086 ha und Neuste�in mit einer 
Gesam�läche von ca. 8000 ha. Die 
drei größten Stad�orsten ha�en die 
Städte Neuste�in (599 ha), Ratzebuhr 
(823 ha) und Tempelburg (1106 ha). 
Außerdem befand sich im Kreis das 
Heeresforstamt Groß Born mit einer 
Gesamtgröße von etwa 25.000 ha, wo-
bei das Gebiet allerdings über die Kre-
isgrenze hinaus in den Kreis Schlochau 
reichte. Von den privatwirtscha�lich 
bewirtscha�eten Forsten sei die „Forst-
gesellscha� Persantetal e. V.“ genannt, 
die am 1. Juli 1922 von elf Besitzern mit 
einer Holzboden�äche von 2847 ha 
gegründet wurde. Die Mitgliederzahl 
stieg bis 1940 auf 25 mit einer Holz-
boden�äche von 10.613 ha. Sie blieb 
bis 1945 unverändert. Auch die Guts-
besitzer Grönlund (Alt Priebkow), v. 
Heydebreck (Parchlin) und Schniewind 
(Lucknitz) gehörten der Forstgesell-
scha� an. 
Im Kreis Neuste�in wurde selbstver-
ständlich auch Fischwirtscha� betrie-
ben. Die zahlreichen Gewässer nahmen 
eine Gesam�läche von ca. 115 km² ein. 
Die Gewässer wurden überwiegend 
von Berufs�schern im Pachtvertrage 
bewirtscha�et. Es bestanden 32 Fisch-
ereibetriebe. Davon wurden 19 haupt-
beru�ich von Fischermeistern geführt. 
Die übrigen Betriebe waren mit der 
Landwirtscha� verbunden. Der größte 
Fischereibetrieb des Kreises war der 
von Ernst Stropahl in Groß Küdde, 
zu dem die Fischbrutanstalt auf dem 

Großen Werder im Vilmsee gehörte. 
Großindustrien gab es im Kreis nicht, 
sondern nur Mi�elbetriebe. Hierbei 
handelte es sich überwiegend um Be-
triebe, die die Bedürfnisse der Land-
wirtscha� deckten oder deren Er-
zeugnisse verarbeiteten. Dazu zählten 
Ziegeleien, Kalkwerke, Ofenfabriken, 
die zahlreichen Mahl- und Sägemüh-
len (Schneidmühlen) sowie Guts- und 
Genossenscha�smolkereien, Bren-
nereien und Karto�eltrocknungsanla-
gen. Ziegeleien gab es u. a. in Alt- und 
Neuhü�en, in Tempelburg, Ratzebuhr 
und bei Schmilz nahe Bärwalde. Kalk-
werke gab es in Horngut am Vilmsee 
und am Bahnhof bei Gramenz, das je-
doch 1938 stillgelegt wurde. In Zülken-
hagen wurde eine Ofenfabrik und vom 
Gut Bärwalde C eine Ringofenfabrik 
betrieben. In Lucknitz betrieb Eugen 
Mann eine Sandsteinfabrik. Zu den 
ältesten Mühlen des Kreises gehörten 
die Beyersmühle und die Sparsee-
Mühle an der Küddow. Bei den Molk-
ereien handelte es sich hauptsächlich 
um Genossenscha�smolkereien. Dazu 
zählten u. a. die Molkereien in Bärwal-
de, Elfenbusch und Tempelburg. Die 
Karto�elverwertung erfolgte vor al-
lem als Speisekarto�el und in der Sch-
weinemast. Ein wesentlicher Teil wurde 
aber auch industriell in Brennereien 
und Karto�eltrocknungsanlagen ve-
rarbeitet. Im Kreis existierten 25 Guts- 
und neun Genossenscha�sbrennere-
ien, die zusammen ein Brennrecht von 
3.966.000 Liter Weingeist besaßen. 
Daneben gab es verschiedene Kart-
o�eltrocknungsanlagen. Die bedeu-
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tendste Karto�el¬trocknungs¬fabrik 
mit einer Verarbeitungskapazität von 
650 dz/Tag befand sich in Bärwalde. 
In Ratzebuhr befand sich ebenfalls ein 
bedeutendes Wirtscha�sunterneh-
men des Kreises, nämlich die Groß-
versandgärtnerei von Paul Höltge. Sie 
wurde am 1. März 1914 gegründet 
und war nicht nur in Deutschland, 
sondern auch im benachbarten Aus-
land und sogar in Übersee bekannt. In 
diesem Geschä�sbereich war sie eine 
der größten im gesamten Reichsge-
biet, in der Edelweißzüchterei sogar 
die größte in ganz Europa. Brauereien 

gab es in Neuste�in und Tempelburg, 
wobei letztere nach 1918 nur noch als 
Bierverlag tätig war. In Neuste�in war 
eine Gemüsekonservenfabrik ansässig. 
Über die Kreisgrenzen hinaus erlangten 
die Filzwarenfabrik Freundlich und die 
Färberei Schwarz in Neuste�in sowie 
die Tuchfabriken Adler und Ri�er, Fie-
bing und Gebr. Saecker in Ratzebuhr 
große wirtscha�liche Bedeutung. 
Auf die zahlreichen Baugeschä�e, 
Handwerksbetriebe, Einzelhandels- 
und Ladengeschä�e, die vor allem in 
den Städten ansässig waren, soll hier 
nicht eingegangen werden. 

Entschluss 
(Joseph von Eichendorff)

Nun schien der Lenz nicht gekommen,
es lag noch so stumm die Welt;
da hab den Stab ich genommen,

zu pilgern ins weite Feld.

Und will auch kein Lerch’ sich schwingen 
Du breite die Flügel, mein Herz;
lass hell und fröhlich uns singen

zum Himmel aus allem Schmerz!

Da schauen im Tale erschrocken
die Wanderer rings in die Luft;

mein Liebchen schüttelt die Locken,
sie weiß es wohl, wer sie ruft.

Und wie sie noch steh’n und lauschen,
da blitzt es schon fern und nah;

all’ Wälder und Quellen rauschen
und Frühling ist wieder da!
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Ernte
Deutsche Erde, teure Mutter,

Oft verkannt trotz deiner Pracht,
Reich mit Speise hat und Futter
Wieder uns dein Schoß bedacht.

Uns durch Hunger zu bezwingen
Dachte unsrer Feinde schar;

Daß du’s ließest nicht gelingen,
Sei gesegnet immerdar!

Volle Frucht liegt unter’m Dache
Und im Keller gärt der Most,

Und die Waffen halten Wache
Stark und treu in West und Ost;

Ruhe lebt am Heimatherde,
Emsig unsre Arbeit schafft —
Teure Mutter, deutsche Erde,

Bleib uns treu mit deiner Kraft!

Josef Huggenberger, 1915, aus der Sammlung Aus Höhen und Tiefen

Bild 23: Fam. Ernst Dümmel - Alt Priebkow Abbau bei der Heuernte, um 1940
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Bild 24: Anneliese Garske – Alt Priebkow Abbau beim Getreidemähen mit dem Ableger, 1944

Erntespruch 
beim Überreichen des „Alten“

in Neugrabunz bei Bärwalde 1937

„Guten Tag, ihr Herren allzumal, 

soviele hier stehen vor diesem Saal, 

wir sind hierher getreten, 

kein Mensch hat uns gebeten.

Doch haben wir uns recht bedacht‘

und haben unserm Herrn diesen Alten gebracht.

Der Alte ist gewunden, die Garben sind gebunden,

und sind die Garben nicht fest gebunden,

so ist doch der Alte umso fester gewunden“.  
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Bäume sind Begleiter in unserem 
Leben! Sie tragen nicht nur Geschichte 
in sich, sie schenken uns Früchte, sau-
bere Luft und darüber hinaus besonde-
re persönliche Erlebnisse, und die sind 
stets auch mit Kindheit und Jugendzeit 
verbunden. Manchmal können deshalb 
auch Bäume ein Stück zu Hause und 
Heimat werden.

Jemand hat es einmal so formuliert: 
„Heimat ist dort, wo dich die Bäume 
kennen.“

Mit einem Heimatfreund aus Stepen, 
einem Dorf in Hinterpommern, führe 
ich häufig „Erinnerungsgespräche”. 
Neulich haben wir uns gegenseitig ab-
gefragt, wo standen zu Hause folgen-
de Bäume? Die Kastanien, die geringe 
Anzahl von Linden oder die Buchen, 
die neben der Eismiete im Lustgarten 
standen. Wo befanden sich die seltenen 
Lärchen? Wir konnten uns dann an ih-
ren Standort im Lustgarten des Gutes 
erinnern.

Wo wuchsen die Haselnüsse und 
wo befanden sich Holunderbüsche, de-
ren dicke Äste wir so gerne für unsere 
„Punkbüchsen“* brauchten. Ja und die 
Kruschen-Birnenbäume wurden nicht 
vergessen. Und dann kam uns noch ein 

ganz besonderer Baum in Erinnerung. 
Nämlich der Maulbeerbaum. Er hatte 
immer so zuckersüße Fruchte, die von 
uns Kindern sehr geschätzt wurden. 
Zwei von diesen alten Bäumen standen 
unmittelbar an der Friedhofsmauer, die 
unsere wunderschöne alte Fachwerk-
kirche umschloss. Die sichtbare Feld-
steinmauer war die Grenze zu unserem 
Kirchhofgarten. Die Zweige hingen zum 
größten Teil über unseren Garten und 
deshalb meinten wir, die drei Mertins 
Jungs auch immer, dass die Maulbeer-
bäume uns gehören und waren empört, 
wenn andere Kinder aus dem Dorf in die 
Äste kletterten.

In unserem Gespräch fragten wir uns 
natürlich, wie und woher diese seltenen 
Exemplare zu uns gekommen sind. 
Dazu ein Blick in die Vergangenheit.

Vermutung und Recherchen über 
den Maulbeerbaum ergaben eine gro-
ße Zahl von Berichten und Anekdoten. 
Er soll schon 20.000 Jahre vor Chris-
tus bekannt gewesen sein. In der Bibel 
wird der Maulbeerbaum mehrere Male 
erwähnt. Seine Blätter wurden in der 
Seidenraupenzucht benötigt. Die Rau-
pe des Seidenspinners wurde vor allen 
Dingen sehr früh in China genutzt, um 

BÄUME
Fenster der 

Vergangenheit

* Das Mark wird aus dem ca. 4 cm dicken und etwa 40 cm langem Ast herausgestoßen. Die Schnittsei-
ten werden mit einem Stück Kalmuswurzel oder Wrucke gefüllt. Durch den einseitig ausgeübten Druck 
löst sich der Pfropfen mit der Preßluft mit lauten, dumpfen Knall („Punklaut“ eben)
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den begehrten Seidenstoff herzustel-
len. Im europäischen Adel wurde die-
ser Stoff gerade in der Barockzeit (16. 
Jahrhundert) heiß geliebt. Lange Kara-
wanen haben diese Kostbarkeit auf dem 
Rücken von Kamelen durch Wüstenge-
biete nach Europa gebracht (heute be-
kannt als Seidenstraße). In Europa war 
längst derWunsch vorhanden, die wert-
vollen Stoffe herzustellen. Die Eier der 
Seidenspinnerraupe durften bei Todes-
strafe aus China aber nicht ausgeführt 
werden. Die Legende berichtet, dass 
es persischen Mönchen aber doch ge-
lungen ist, die Eier der Raupe im Rohr-
stock aus China zu schmuggeln.

Friedrich II, genannt der Alte Fritz 
(1712 - 1786), hat sich intensiv und 

systematisch in seinem Bereich für die 
Anpflanzung der Maulbeerbäume ein-
gesetzt. Angeblich hat er millionenfach 
Setzlinge zur Anpflanzung zur Verfü-
gung gestellt und Wert darauf gelegt, 
dass die Anpflanzungen auf Plätzen an 
Kirchen und Friedhöfen erfolgen sollten. 
So waren die Bäume wohl auch in un-
ser Dorf Stepen nach Hinterpommern 
gekommen.

Der Sohn des Lehrers Hans-Joachim 
Fock aus dem Nachbardorf Kasimirhof 
hat mir erzählt, auch bei ihnen habe ein 
Maulbeerbaum gestanden. Mein Hei-
matfreund, der treue Gesprächspartner 
über die Bäume, bestätigte mir, dass 
er als Konfirmand auf dem Weg zum 
Unterricht an diesem Baum vorbeiging. 

Bild 25 u. 26: Kirche Stepen
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Oft hatten sie dann nachgesehen, ob die 
süßen Beeren schon reif seien.

Aber nun ein Zeitabschnitt weiter. 
Für unser Dorf begann die Flucht vor 
der roten Armee am frühen Morgen 
des 20. Februar 1945. Meine umsich-
tige Tante, Marta Affeldt, die Schwester 
meiner Mutter, hatte auch als Frau des 
damaligen Bürgermeisters wertvolle 
Unterlagen, darunter die Schulchronik, 
eingepackt und somit gerettet.

In der Chronik schreibt der Lehrer 
Hans Busch im Jahresbericht 1938:

„Im Frühjahr dieses Jahres erhielt 
die Schule 100 einjährige Maulbeer-
pflanzen, die im Schulgarten einge-
pflanzt wurden. Gleichzeitig erwarb die 
Schule Stepen die Mitgliedschaft in der 
Reichsfachgruppe Seidenraupen e. V.“

Aus heutiger Sicht kann man fest-
stellen, es wurde wohl aus strategi-
schen Gründen schon geplant, denn 
Seide wurde für Fallschirme benötigt. 
Langfristige Planung nennt man so 
etwas. Im gleichen Jahr wurde ich ein-
geschult und somit habe ich die inter-
essante Aufzucht der Raupenspinnen 

von Anfang an mitbekommen. In un-
serem Klassenzimmer der Schule war 
das „Wohnzimmer“ der Seidenspinner 
hinter der großen Wandtafel eingerich-
tet worden.

Für uns Kinder im ersten Schuljahr 
waren die Raupen in sichtbarer Nähe 
Anschauungsunterricht. Zwei Schüler 
der sogenannten Oberstufe (7. und 8. 
Schuljahr) wurden für die Versorgung 
bestimmt. In meiner Erinnerung sehe ich 
sie noch mit einem oft selbst geflochte-
nen Kartoffelkorb gehen, um Maulbeer-
blätter aus dem Schulgarten zu holen.

Weil die Arbeit auch nachmittags 
in der Freizeit verrichtet werden muss-
te, wurde sie als Last empfunden. Im 
Herbst wurden dann die Kokons vor-
sichtig vom Regal abgesammelt und 
verpackt und mit dem Postauto zur 
Sammelstelle nach Neustettin mitge-
nommen.

Ja, diese Erinnerungs-Gesprache - 
Bäume - Zeitreise - Spurensuche- Rück-
blicke in die alte Heimat Hinterpom-
mern. Sie müssen erzählt werden, denn 
Erzählungen bringen GEGENWART.

Bäume sind Begleiter Bäume leiten Träume
Ständig in Bewegung Wolken dicht behängt
Wachsen unsere Jahre Ziehen in die Ferne
Leben fließt dahin. Krähen im Geäst.

Bäume spenden Leben Bäume sind Erzähler
Festgefügt im Land Von viel Glück und Leid
Arme voller Kraft überstehen Alter
Staunend anzusehen. Zahl hält keine Zeit.
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Unsere Leserin (PZ) Frau Ilse 
Wätzen aus Hannover, Fundstraße 
12, möchte einen aktuellen Bericht 
über das Dorf Schneidemühl am Sa-
rabensee im Landkreis Neustettin in 
der PZ lesen.

Aus diesem kleinen Ort am Nor-
dufer des Sees können wir berichten, 
daß die polnische Verwaltung nicht in 
der Lage war, Schneidemühl zu erhal-
ten. Obwohl das Dorf bei der Auswei-
sung keine Beschädigungen aufwies, 
stößt man heute auf abgebrochene 
oder verfallene Grundstücke. Der 
Krieg ließ Schneidemühl unberührt, 
aber die polnischen Abbruchaktio-
nen und die Mißwirtschaft führten 
zur sinnlosen Vernichtung von ei-
nem halben Dutzend Wohnhäusern 
und Wirtschaftsgebäuden.

Beginnen wir unsere Schilderung 
bei der Schule. Die vertriebenen Ein-
wohner des Dorfes würden heute ihre 
Schule vergeblich suchen. Auch nicht 
ein Stein ist jetzt mehr davon vorhan-
den! Der Abbruch wurde an dieser 
Stelle so gründlich vorgenommen, 
daß ein Ortsunkundiger gar nicht 
auf den Gedanken kommen könnte, 
daß diese ebene und mit Gestrüpp 
bestandene Fläche einmal bebaut ge-
wesen sei…

Die polnische Verwaltung hat 
zwar Schneidemühl in das Schul-

Neubauprogramm aufgenommen, 
aber in den vier Jahren seither reg-
te sich nichts für den Wiederaufbau 
der Lehrstätte. Die polnischen Kin-
der Schneidemühls müssen auch 
weiterhin bis nach Alt-Draheim am 
Westufer des Sees zur Schule wan-
dern. Man kann getrost annehmen, 
daß erst dann wieder eine Schule in 
Schneidemühl gebaut wird, wenn die 
Pommern zurückkommen.!

Der Landsmann, der in unserem 
Auftrag dieses Dorf besuchte, wur-
de erst durch das Schild „Schule“ an 
einem Haus irregeführt, so daß er 
annahm, es handle sich um die alte 
Schule. Später entdeckte er dann 
aber, daß sich dieses Schild nur auf 
den „Kulturraum“ Schneidemühls 
bezieht, in dem Analphabeten unter 
den Erwachsenen die ersten Grund-
begriffe im Lesen und Schreiben bei-
gebracht bekommen…Dieser Raum 
ist in einem früheren Wohnhaus ein-
gerichtet worden, in dem auch die 
polnische Gemeindeverwaltung noch 
über einige Räume verfügt.

Über die im folgenden genannten 
Grundstücke liegen einigermaßen 
günstige Informationen vor. Da ist 
einmal das Spritzenhaus, das die Po-
len sogar renoviert haben. Wegen der 
vielen Brände wird in Ostpommern 
ziemlich viel für den Brandschutz 
getan. Auf der anderen Straßenseite 

Heute am Sarebensee
Ein Bericht aus Schneidemühl
(aus: PZ 15/1961 vom 15.4.1961)
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kommen wir nun zum Grundstück 
von Landsmann Aussmuss. Dort ist 
die Scheune verschwunden. Wohn-
haus und Stall dagegen sind noch vor-
handen. Noch besser sieht es auf dem 
Grundstück von Landsmann Emil 
Marquardt aus. Dort wirtschaftet der 
Pole Jan Leujek. Der Gesamtzustand 
dieses Grundstückes ist gut, weil eini-
ges repariert worden ist. Bei Mittels-
tedt gegenüber sind ein Wohnhaus 
und ein Stall vorhanden. Traurig 
sieht es auf dem Mühlengrundstück 
aus! Dort ist nur noch das Wohnhaus 
vorhanden, in dem sich eine polni-
sche Familie befindet. Zwar beteuert 
die polnische Verwaltung seit lan-
gem, daß die Mühle wieder in Betrieb 
genommen wird. Bisher wurden dazu 
aber keinerlei Anstalten getroffen.

Wenden wir uns nun noch einmal 
in Richtung auf die Schule zurück. 
Dort befindet sich nämlich hinter der 
früheren Schule der Friedhof. Heu-
te ist dieser Gottesacker ein wüster 
Platz, von dem alles gestohlen wurde, 
was den Polen irgendwie verwendbar 
vorkam!  Nur einige sehr alte Grab-
platten und Kreuze sind noch vorhan-

den – alles übrige ist verschwunden. 
Da die Polen den Friedhof nicht wei-
ter benutzen, haben sie ihn als Aus-
plünderungsobjekt angesehen und 
das üble Geschäft hundertprozentig 
ausgeführt. Die traurigen Überreste 
werden nur notdürftig von wuchern-
den Hecken und Gebüsch verdeckt. 
Das Dorf hat keinen Friedhof mehr!

Abschließend wollen wir noch 
über den Schneidemühler Spitzberg 
berichten. Der Turm, der einmal 
auf diesem Berg stand, ist völlig ver-
schwunden! Schon vor vielen Jahren 
sind die Polen auf den Gedanken ge-
kommen, den Turm zur Gewinnung 
von Baumaterialien abzutragen! Und 
auch diese „Arbeit“ wurde pedan-
tisch genau ausgeführt – vom Turm 
ist nur  ein wenig Mauerschutt übrig 
geblieben! Die meisten Ziegelsteine 
usw. sind übrigens bis nach Zentral-
polen geschafft worden. So hat auch 
Schneidemühl, das die Polen „Zerd-
no“ nennen, zum „Aufbau in Polen“ 
beigetragen, denn auch das Material 
der übrigen abgebrochenen Häuser 
wie der Schule usw. wanderte über 
die alte Reichsgrenze!  

Der kluge Säugling
In einem Dorf nahe bei Schlawe saß eines Tages eine Tagelöhnerfrau auf der 
Bank vor der Haustür und nährte ihren fünfjährigen Jungen. Der Pastor aus 
Schlawe kam gerade vorbei und wollte die Frau aufklären, daß das wohl nicht 
mehr ganz angemessen sei. Der Säugling aber wandte sich empört von Mut-
ters Brust zu dem Störenfried: „Maok, datt du wegkümmst, dämlig ull schwart 
Keerl, dien Melk is’t nich“.

(aus: Der Witz der Pommern, 1972, S. 31)
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Während des I. Weltkrieges und 
in den Jahren danach, wohnte in 
unserer (Fam. Dittberner) Nach-
barschaft eine Familie Schwanz. Für 
diese Familie gab es keine Gesetze. 
Da wir (Fam. Dittberner) und Bauer 
Lewin (von vielen Papa Lewin ge-
nannt) an dieses Gehöft angrenzten, 
mußten beide manchmal um ihr Le-
ben fürchten. Bauer Lewin wollte die 
letzten Garben vom Feld einfahren, 
aber das Feld war leer. Die Polizei 
wurde benachrichtigt und stellte fest, 
daß das Feld mit nur einem Pferd, 
welches nur ein halbes Hufeisen un-
term Huf hatte, befahren wurde. Das 
Pferd wurde schnell gefunden, der 
Bauer behauptete aber, daß die Gar-
ben schitzen und nicht vom Tau naß 
sind. Der Polizist holte sich Rat bei 
meinem Großvater. Der stellte fest, 
daß die Garben innen trocken und 
außen vom Tau naß sind. Nun waren 
Bauer Lewin und mein Großvater ih-
res Lebens nicht mehr sicher. – Mein 
Vater war zu der Zeit etwa 12 Jahre 
alt und mit einem Sohn der Familie 
Schwanz zusammen in der Schule. 
Auf dem Heimweg zog der Junge eine 
Pistole aus dem Ranzen und sagte, er 
solle Bauer Lewin erschießen. Lewin 
ackerte auf dem Feld. Mein Vater 
stand hinter dem Jungen, der legte 
die Pistole auf Lewin an einem Baum 
an, sagte aber nach einiger Zeit – ich 
treffe ihn nicht. Mein Vater unter-

nahm nichts. War es Neugier oder 
hatte er Angst, die Pistole könnte auf 
ihn gerichtet werden?

Eine jüngere Schwester des Jungen 
war auch dabei. Nun liefen mein Va-
ter und der Schwanz-Junge in ihren 
Holzpantoffeln zum Gehöft der Fami-
lie Schwanz. Da die Kleine nicht hin-
terher kam, fing sie aus vollem Halse 
an zu brüllen. Die Mutter der Kleinen 
hörte das, nahm an, mein Vater hätte 
ihr etwas angetan, griff sich ein lan-
ges Schlachtermesser und lief damit 
auf meinen Vater zu. Der konnte sich 
nur noch mit einem Sprung über die 
Damitz retten.

Ein anderes Mal eggte Bauer Lewin 
sein Feld neben einem Wäldchen, als 
plötzlich ein Schuß auf ihn abgegeben 
wurde. Er wurde nicht getroffen, aber 
die Pferde gingen mit ihm durch. Da 
er die Leine umgehängt hatte, wurde 
er mitgeschleift, was sehr gefährlich 
war, da Eggen bei hohem Tempo an-
fangen zu springen. Zum Glück löste 
sich die Leine.

Einmal stellte mein Großvater 
fest, daß unser Ofenholz abnahm, ob-
wohl wir noch nicht heizten. Darauf-
hin bohrte er mit einen dicken Holz-
kloben von der Stirnseite auf, stopfte 
Sprengpulver, das zum Sprengen von 
Feldsteinen benutzt wurde, hinein 
und verschloß den Kloben mit einem 
Holzpfropfen. Zwei Tage später fuhr 
mein Opa ins Dorf. Unterwegs stieg 

Wild-West in Pöhlen Abbau
(Hellmuth Dittberner, ehemals Pöhlen Abbau)
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Mein Name ist Adolf Haß, ich 
wurde als 11. Kind von Hermann 
Haß und seiner Ehefrau Martha Haß 
in Pöhlen Abbau, Kreis Neustettin 
geboren. Heute, am 20. März, feie-
re ich meinen 85. Geburtstag wegen 
der Corona-Krise allein, soweit man 
da von einer Feier sprechen kann. 4 
Kinder, 6 Enkelkinder, 2 Urenkel und 
deren Angehörige haben dennoch 
aus der Ferne meinen Geburtstag te-
lefonisch begleitet.

Bei unserer Vertreibung am 
03.03.1946 war ich fast 11 Jahre alt. 
Ich erinnere mich noch heute gut 
an die Bewohner und deren Namen 
des sogenannten „Pöhlschen Feldes“ 
(Pöhlen Abbau), z. T. habe ich sie 
persönlich gekannt.

Nachdem es wieder möglich war, 
bin ich mehrmals in der Heimat mei-
ner Kindheit gewesen. Unser Hof ist, 
wie viele andere, vollkommen abge-
tragen.

An einem Tag wie heute, will ich 
einmal die Namen der Bewohner des 
Pöhlschen Feldes aufschreiben, so 
gut ich das noch kann.

Dies waren neben unserer Familie 
(Hermann und Martha Haß II)

Hermann und Anna Haß I,
Familie Ewald Lau,
Familie Wilhelm Ücker,
Familie Kottke,

Familie Paul Radoll,
Familie Schattschneider u. Buse 

(Trude Buse war meine 
Patentante),

Familie Graf,
Familie Treichel, 
Familie Paul Dittberner,
Familie Hinz (Kuhlbarsmühle),
Familie Pofahl,
Familie Richard Schwarz,
Familie Falk (der Senior Zamzo?).

Wohl schon zu Klöpperfier gehö-
rend:

Familie Kohl,
Familie Espe,
Familie Dittberner.

Sicher waren es noch einige mehr, 
deren Namen ich nicht mehr weiß.

Ich weiß von der Existenz der 
Nachkommen der Familien Her-
mann Haß I, Lau, Ücker, Dittberner 
und Espe.

Im hohen Alter fände ich es schon 
interessant, wenn sich jemand von 
den Nachkommen der genannten Fa-
milien telefonisch bei mir meldet, um 
über die Vergangenheit zu plaudern.

Aus meiner Generation erinnere 
ich mich noch an Marie Falk, mit der 
ich die Schule in Klöpperfier besuch-
te.

Für Interessierte bin ich unter der 
Tel.-Nr.: 0202-444868 erreichbar.

Die Bewohner von Pöhlen Abbau
(Brief v. Adolf Haß v. 20.03.2020)
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Der Ort Naseband war mir aus Er-
zählungen in meiner Familie wohl be-
kannt. Meine 2x Urgroßmutter Chris-
tiane Wilhelmine Sophie Ventzke war 
eine geborene Bork aus Naseband. Ihr 
Opa Martin Friedrich Bork war 1826, 
im Geburtsjahr von Christiane, Schulz 
in Naseband.

Auch verschiedene andere meiner 
Familien lebten in Naseband. 

Die Kirche zu Naseband hatte 
noch 2 weitere Gemeinden, einmal 
den Nachbarort Drenow/Kreis Bel-
gard und Kowalk/ Kreis Belgard. Die 
evangelischen Gemeindemitglieder 
hatten somit einen weiten Weg zu 
den Gottesdiensten und die jungen 
Gemeindemitglieder zum Konfirman-
denunterricht. Meine verstorbene 
Großtante Irmgard geb. Gehrt * 1920 
– 2018 aus Drenow, konnte so wun-
derbar berichten von den Erlebnissen 
auf dem Weg nach Naseband und von 
den Gottesdiensten mit dem sehr be-
liebten Pastor Karl Heinrich Reimer. 
Er war mit einer kurzen Unterbre-
chung von 1929 bis 1945 letzter ev. 
Pastor in Naseband. Beim damaligen 
Regime war er weniger beliebt, da er 
der Widerstandbewegung angehörte.

Pastor Karl- Heinrich Reimer, Pas-
tor der Bekennenden Kirche, war bis 
1945 als Seelsorger in Naseband. Aus 
russischer Kriegsgefangenschaft wur-
de er 1947 entlassen. Er lebte danach 
in London und war von 1951 bis 1977 
Pfarrer der German Christ Church in 

London. 1990 verstarb er 86-jährig 
ebenfalls in London.

Die Kirche in Naseband sah 2010 
an der Westseite recht verfallen aus. 
Das Fachwerk am Glockenturm war 
offen und der Putz fiel von den Wän-
den. 2018 war die Kirche äußerlich 
renoviert und eine Informationsplatte 
an der Kirche angebracht.

Die Kirche wurde in der 1. Hälfte 
des 16.Jahrhundert erbaut. 1775 wur-
de sie an der Westseite umgebaut und 
bekam einen Turm. 1900 erfolgte der 
Umbau der Ostseite und  des Innen-
raums.

Bei unserem Besuch 2019 konn-
ten wir den gesamten Innenraum der 
Kirche in aller Ruhe erkunden. Die 
freundliche Frau aus dem Lebensmit-
telladen gegenüber der Kirche, Hüte-
rin des Kirchenschlüssels lud uns zur 
Besichtigung ein.

So entstanden Fotos vom Innen-
raum der Kirche. Ich fand es ange-
nehm, diese alte Kirche oben zu se-
hen, die Empore zu erkunden und die 
Treppe zum Glockenturm zu erkun-
den.

Der alte Taufstein in der Kirche soll 
aus einer Neustettiner Kirche stam-
men. Ich konnte leider keine weiteren 
Hinweise zur Kirche finden.

Die Kirche war gerade geschmückt, 
da am Tag darauf der Fronleichnams 
Tag und somit kath. Feiertag war.

In den Unterlagen, die mir Frau 
Marotzke geb. Lawrenz aus Naseband 

Naseband
im ehemaligen Kreis Neustettin
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zur Verfügung stellte, waren auch In-
nenaufnahmen der Kirche. Doch diese 
Kopien sind zu schlecht um sie weiter 
zu verbreiten.

Ziel des Aufenthaltes war jedoch 
nicht die Kirche, sondern der ehe-
malige deutsche Friedhof. Ich wollte 
wissen, ob noch ein Grabmal meiner 
Familie erhalten ist. Familie Klein-
schmidt hatte mir ein Foto zukommen 
lassen, dass 1988 auf dem ehemaligen 
Friedhof entstanden ist. Fritz Klein-
schmidt fand so das Grabkreuz seiner 
Mutter aus dem Jahr 1921.

Dank altem Ortsplan fanden wir 
den Friedhof. Er liegt hinter dem nun 
kath. Friedhof in einem Waldstück.

Noch immer ist der Friedhof, der 
Ort, an dem wir uns unserer Verstor-
benen erinnern und ihnen Nahe sind. 
So waren wir zufrieden, schon einmal 
den Friedhof gefunden zu haben.

In dem Waldstück fand ich Teile 
einer Grabplatte. Damit waren alle 
motiviert zu suchen. Ein paar Metall-
kreuze standen noch, konnten jedoch 
mit dem Rost kaum entziffert werden. 

Am nächsten Tag zogen wir mit 
Werkzeug auf den Friedhof und konn-
ten 30 Grabmale ausgraben und reini-
gen. 2019 kamen noch einmal ein paar 
Gräber hinzu. 

Doch für diese schwere körperli-
che Arbeit braucht es ein paar starke 
Leute, denn die Grabplatten muss-
ten erst frei gegraben und dann mit 
Brechstanden umgedreht werden. An 
anderen Stellen wurden aus den Puzz-
leteilchen versucht, die Grabplatte zu 
rekonstruieren.

So wird ein kleiner Teil der Ge-
schichte der Gemeinde unserer Ah-
nen erhalten. 

Als wir am folgenden Tag auf den 
Friedhof kamen, war ein Grabkreuz 
mutwillig zerstört und über den Fried-
hof verteilt worden. Schade, dass das 
im Jahr 2018 noch geschieht.

Wir haben auch auf anderen Fried-
höfen noch ein paar Grabmale gefun-
den, so in Villnow und Borntin. 

Für das Frühjahr 2021 suchen wie 
Interessierte, die mitarbeiten möch-
ten, um den Friedhof weiter zu erkun-
den und zu dokumentieren. Es wird 
im zeitigen Frühjahr sein, voraussicht-
lich im März, bevor die zahlreichen 
Mücken ausschwärmen und das Gras 
noch niedrig ist. 

Anna Herzog

www.gross-kroessin-pommern.info
Auf der Homepage (die derzeit um-
gebaut wird) sind noch weitere Fo-
tos vom Friedhof in Naseband und 
Borntin (Seite Carlsdorf) zu finden.

Bild 27:  Fritz Kleinschmidt am Grabkreuz 
seiner Mutter, Friedhof Naseband 1988.
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Gemeinde in Pommern, Kreis Neustettin, ab 1945 Nosibady/ Szczecinek

Das Dorf Naseband hatte bis zu 600 Einwohner. Der größte Teil der Einwohner 
war in der Landwirtschaft tätig. Handwerksbetriebe, Einzelhandel, Gastrono-
mie, Kirche und Schule waren ebenfalls vor Ort.
Die ärztliche Versorgung wurde von einer Krankenschwester getätigt.
Nachstehende Auflistung soll die Übersicht über Personen und Tätigkeiten er-
weitern. Namen und Ortsbeschreibungen in vorliegenden Lageplan stehen in 
Verbindung mit nachstehender Auflistung.

Gemeinde Naseband: Verwaltung
1. Bürgermeister: Paul Tetzlaff
2. Pastor: Karl-Heinrich Reimer
3. Schwester Anita hatte die ärztliche Versorgung. Ihre Wirkungsstätte war 

das Gemeindehaus
4. Schule: die Lehrer Bruno Krause und Erwin Bogs
5. Brennerei: Sie wurde von Herrn Schöning verwaltet

Naseband bis 1945

Bild 28: Alte Ansichtskarte von Naseband, vor 1945
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6. Förster Puchert verwaltete vom Forsthaus aus Wälder, Forsten und Moo-
re. Max Kunde hatte die Forstaufsicht.

7. Frau Haß war die Hebamme des Ortes
8. Die Post wurde von Ella Garske geleitet
9. Ein- und Auszahlungen der Spar- und Darlehenskasse wurden von Frau 

Frieda Krause im Gebäude der Schule ermöglicht.

Gemeinde Naseband: Gewerbe
1. Werner Hackbarth, Stellmachermeister. Inhaber der Stellmacherei vor 

Ort. Vorrangig war die Herstellung von Ackerwagen.
2. Karl Lawrenz, Schmiede- und Hufbeschlagmeister.

Vorrangige Tätigkeiten waren Schmiedearbeiten, Hufbeschlag, Wagenbau. 
Hinzu kamen Verkauf und Reparatur von Landmaschinen. Auch Lehrlinge 
wurden ausgebildet.

3. Die Getreidemühle vor Ort wurde von Karl Ristow betrieben.
4. Der Bauunternehmer des Dorfes war Otto Heidemann.
5. Die Schuhmacherei wurde von Franz Kleinschmidt, Schuhmachermeister, 

betrieben.
6. Schneidereien waren 3 in Naseband:

a. Elisabeth Hackbarth, Schneidermeisterin. Anfertigung von Maßklei-
dern. Nähkurse für Frauen.

b. Hermann Himmel, Schneidermeister. Herrenbekleidung.
c. Reinhold Dumke, Herrenschneidermeister

7. Werner Garske, Verkauf und Reparatur von Fahrrädern.
8. Gärtnerei Bülow
9. Tischlerei Max Stark. Tischlermeister Stark war bei Trauerfällen auch für 

den Sarg und Leichenwagen zuständig.

Gemeinde Naseband: Einzelhandel und Gaststätten
1. Ernst Mielke, Lebensmittel und Saalbetrieb
2. Marie Eichstedt, Lebensmittel
3. Paul Karsten, Kneipe und Ausspann für Pferdefuhrwerke
4. Otto Pommerening, Einzelhandel für Gemischtwaren und Lebensmittel.

Gemeinde Naseband: Landwirtschaftliche Betriebe (Bauernhöfe)
1. In den Gebäuden des ehemaligen Gutshofes

a. Paul Schulz, Wirtschaftsgebäude und Wohnung auf dem ehemaligen 
Gutshof

b. Hugo Born, Wirtschaftsgebäude auf dem ehemaligen Gutshof. Woh-
nung auf der anderen Straßenseite.
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2. Bauernhöfe aus Richtung Villnow kommend:
a. Schrank
b. Gerotzke
c. Zart, Himmel, P. Müller, M. Kunde
d. In der Ortsmitte hinter der Kirche, Bernhard Lafin, F. Müller, Schulz, 

P. Abraham, Reinke
e. In Richtung Kowalk: Reinke, dann ein Hof uns gerade unbekannt, Zahn
f. Weiter entfernt vom Hof Zahn dann die Höfe: Lippert, Krüger und Ko-

pitzke
g. Starten wir neu am Friedhof Richtung Grünewald haben wir auf der lin-

ken Seite am Ausgang des Dorfes nur noch den Hof W. Klande.
3. Reine Bauernhöfe aus Richtung Grünewald kommend gibt es laut Lageplan 

auf der linken Seite keine.
4. In Naseband Abbau auf dem Sommerweg nach Grünewald sind folgen-

de Höfe rechts im Lageplan zu verzeichnen: Lotz, Eichstedt, Baumann, 
J. Schulz, Kelpin, K. Buse und K, Janke.
Für die Höfe Zickuhr und Dubberstein fehlen uns die Ortskenntnisse, um 
deren Lage im Lageplan festlegen zu können.

5. Auf dem Weg nach Kremerwinkel, einige km vom Ortskern Naseband ent-
fernt, die Höfe Brümmer und Stresemann.

6. Unweit von Schloss und Gutshof gibt es die Höfe: Schacht, Grade, Schmö-
kel und einen uns nicht mit Namen bekannten Hof.
Das Schloss ist heute eine Ruine. Schilder weisen daraufhin, dass die Ruine 
nicht betreten werden darf. Einsturzgefahr!
Sie war im Internet zum Kauf angeboten!

In vorstehender Aufzählung von Bauernhöfen sind nur die Höfe genannt wor-
den, wo für die Familie die Landwirtschaft die Haupteinnahmequelle war. Ei-
nen Garten oder kleinere Ackerflächen für den Eigenbedarf sowie Kühe und 
ein Pferd hatte fast jede Familie in Naseband.

Zur Gemeinde Naseband gehörten auch Kremerwinkel und Altmühl. Bei-
de Gemarkungen sind auf dem Lageplan nur mit dem Hinweis Altmühl bzw. 
Kremerwinkel vermerkt. Ortsvorsteher waren in Altmühl Herr Kieson und in 
Kremerwinkel Herr von Zastrow, die Adelsfamilie, welche vorher im Schloss 
zu Naseband gelebt hat.

Die letzten deutschen Besitzer des Schlosses in Naseband war die Familie von 
Zastrow.

Ursula Marotzke geb. Lawrenz (+ 2014) 
Bönningstedt, Januar 2007



MEIN NEUSTETTINER LAND 1 / 2020 93

1. Allgemeines

Bevor ich über das Tuchmacher-
gewerbe in Hinterpommern spreche, 
möchte ich zunächst einige Vorbe-
merkungen machen.

Meine Heimat, auch die meiner 
Vorrednerin, Frau Liermann, ist Pom-
mern. Bis Stettin war Pommern ja 
bekannt, aber Hinterpommern lag so 
etwa hinter dem Mond, so zwischen 
Polen und Russland. Auch in Halle, 
wo ich zuerst studierte, war Hinter-
pommern wenig bekannt. Ich habe 
hier in Herford von Bekannten erfah-
ren, daß, als sie erwähnten, sie seien 
aus dem östlichen Pommern oder 
gar Ostpreußen, man sie fragte „Was, 
Deutsch können sie auch?“

Pommern ist ein sehr weites Land. 
Es ist interessant, daß die pommer-
sche Ostseeküste fast 600 km lang ist, 
so weit wie von Herford nach Paris! 
Der pommersche Höhenrücken, in 
unserer Gegend hieß er „pommersche 
Schweiz“ war landschaftlich sehr ab-
wechslungsreich. In unserem Kreis 
Neustettin, der zweitgrößte Kreis 
Preußens nach Stolp, befanden sich 
etwa 170 größere Seen mit ca. 120 
qkm Fläche. Der Kreis hatte Ausmaße 
von 60 mal 70 km. Im Bereich der 
Landarztpraxis meines Vaters gab es 
30 Seen, sodaß man jeden Tag im Mo-
nat in einem anderen klaren See – fast 
allein – schwimmen konnte. 

Wir wohnten in Tempelburg. 1286 
wurde das Land den Tempelrittern 
geschenkt, die hier eine Burg bauten. 
Nach der Auflösung des Ordens über-
nahmen es die Askanier und schenk-
ten es den Johannitern.

Die Stadt lag auf einer 500 m brei-
ten Landzunge zwischen 2 Seen etwa 
20 bis 30 m über dem Seespiegel. Der 
Dratzigsee, nach dem Bodenseee und 
3 Alpenseen, ist mit 83 m Tiefe einer 
der tiefsten Seen in Deutschland. Sein 
Inhalt umfaßt ca. 340 Mill. Kubikme-
ter Wasser. Er hatte mehrere lange 
Buchten und dadurch einen Umfang 
von 72 km. Die wichtigsten Fischsor-
ten sind Hecht, Barsch, Wels, Stint, 
dazu Krebse.

Diese Seen, verbunden durch Flies-
se – ein pommerscher Ausdruck für 
kleine Flüsschen, die die einzelnen 
Seen miteinander verbanden – waren 
eine Vorbedingung für das Tuchma-
cherhandwerk. Die schnell fließende 
Drage, die durch unseren Dratzigsee 
ging, sie hatte auf den ersten 15 km 
ihres Laufs ein Gefälle von 60 m. Wir 
konnten sie mit dem Paddelboot oder 
auch mit einem Doppelskuller bis 
Hochzeit befahren und dann über die 
Netze und Warthe in die Oder gelan-
gen. Die beiden anderen Tuchmacher-
städte, Dramburg und Falkenburg, la-
gen ebenfalls an der Drage.

Neben dem Wasser war der zweite 
Grund für die Tuchmacher die große 

Das Tuchmachergewerbe in Hinterpommern
(Vortrag von Dr. Fritz Prettin im Seniorenclub Herford, Juni 1984)
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Schafzucht. Im Kreis gab es zeitweise 
bis zu 230 000 Schafe, die speziell auf 
Wolle, teilweise Merino, und nicht auf 
Fleisch gezüchtet wurden. So kamen 
schon im 15. Jahrhundert Tuchma-
cher nach Hinterpommern. Um 1750 
gab es in unserer Stadt etwa 50 Tuch-
machermeister mit ihren Gesellen und 
Lehrlingen und 11 Zeugmacher (Lei-
neweber). Die stärkste Innung in der 
Stadt waren zu dieser Zeit die Schuh-
macher mit über 100 Meistern.

13 Tuchmachermeister habe ich 
als Vorfahren, seit 1600 habe ich sie 
namentlich auf meinem Stammbaum 
stehen.

2. Ausbildung der Tuchmacher

Schon im 16. Jahrhundert waren 
in Tempelburg viele Tuchmacher und 
auch Schuhmacher tätig. Interessant 
ist, was die alten Unterlagen des Tuch-
machergewerks über die Ausbildung 
der Lehrlinge und Gesellen berichten. 
Über die Pflichten, die der Angehörige 
des Gewerks diesem gegenüber hatte, 
folgendes:

Von einem Lehrjungen wird selbst-
verständlich die ehrliche und eheliche 
Geburt gefordert. Söhne von Hirten 
und Schäfern werden ausgeschlossen. 
Der Lehrjunge muß eine Probezeit 
durchmachen. Nach deren zufrieden-
stellender Beendigung har er 3 Taler 
an die Lade zu zahlen (Die Schuhma-
cher verlangen hier 1 Tonne Bier). Es 
sind 3 Lehrjahre vorgeschrieben und 
ein an den Meister zu zahlendes Lehr-
geld von 3 Talern. Hat der Lehrjunge 

seine Lehrzeit beendet, wird er „Tuch-
knappe“. (Die Schuhmacher nennen 
ihre Gesellen „Schuhknechte“). Die 
Aufnahme des jungen Tuchknappen 
in die Gesellenbrüderschaft gestaltete 
sich in voller Versammlung bei geöff-
neter Lade und brennenden Kerzen 
sehr feierlich. Der Altgesell hielt hier-
bei folgende Ansprache:

„Mit Gunst, günstige Brüder und 
Gesellen! Es tritt ein Lehrling ein, der 
seine Zeit bei einem zünftigen Meis-
ter treu und fleißig ausgelernet, vom 
Oberältesten frei- und losgesprochen 
und willens ist, sein Großgesellenstuhl 
und Schreibegeld zu erlegen. Deshalb 
tue ich eine öffentliche Umfrage vom 
Ältesten bis zum Jüngsten und wiede-
rum vom Jüngsten bis zum Ältesten, 
ob der eine oder andere etwas gegen 
ihn habe, daß er sich in seiner Lehrzeit 
schlecht betragen. Derselbige möge 
seine wenigen Worte mit Vernunft 
vorbringen. Bruder Schreiber, verlies, 
wie sie der Reihe nach folgen“.

Der Schreiber verliest die Namen 
der Brüder und der junge Geselle ver-
läßt den Raum. An der Tür sitzt der 
jüngste zünftige Geselle, der darauf 
zu achten hat, daß kein Unberufe-
ner in die Versammlung kommt und 
niemand während der feierlichen 
Handlung aus- und eintritt. Nach der 
Abstimmung wird der junge Geselle 
wieder hereingerufen und der Altge-
sell fährt fort:

„Du wirst nicht böse sein, daß ich 
Dich hab rausgehen heißen, denn ich 
habe eine öffentliche Umfrage gehal-
ten, wie Du Dich in Deiner Lehrzeit be-
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tragen hast. Da Du aber nicht Schande, 
vielmehr Lob und Ehre eingelegt hast, 
kannst Du Deinen Großgesellenstuhl 
und Schreibegeld erlegen, macht 29 
Silbergroschen.

Jetzt werde ich Dir die Regeln sa-
gen, wie Du Dich als Geselle zu verhal-
ten hast. Du ziehst die jungen Schuhe 
aus, das heißt, nicht die Schuhe allein, 
sondern Du mußt anfangen, ein ganz 
anderer Mensch zu werden. Du sollst 
nicht mit Knechten und Jungens ver-
kehren, sondern mit Meistern und Ge-
sellen. Hauptsächlich mit Gesellen.

Wenn Du in die Fremde ziehst, so 
nimmst Du Dein Bündel auf die linke 
Schulter, den Stab in die rechte Hand. 
So wanderst Du zum Tor hinaus. Kehrst 
nicht in Winkelherbergen, sondern 
auf festgesetzten Ehrenherbergen ein. 
Fragst auch nicht gleich nach Arbeit, 
sondern läßt Dir ein Glas Bier oder ei-
nen Schnaps geben. Legst Dein Bündel 
nicht auf die Bank, sondern unter die 
Bank. Fragst den Wirt um Nachtquar-
tier, welches er Dir nicht versagen wird, 
auch nicht versagen kann.

Du sollst Dich nicht von einem al-
ten Weib in die Arbeit führen lassen, 
sondern vom Meister selbst oder von 
einem festgesetzten Arbeitsschauer. 
Wenn Du mit dem Meister rechnest, 
sollst Du nicht zu viel und nicht zu we-
nig rechnen. Rechnest Du zu viel, so ist 
es des Meisters Schade, rechnest Du 
zu wenig, so ist es Dein Schade. Auch 
sollst Du dem Meister seine Kost und 
sein Bett nicht verachten, denn man-
cher Meister gäbe es besser, hat’s aber 
selber nicht besser.

Sollst fleißig in die Kirche gehen, 
Gott und sein Wort nicht verachten. 
Denn wer Gott verläßt, den verläßt 
Gott wieder.

Hiermit gratuliere ich Dir zum Ge-
sellen!

Der Eingang ist gehoben, 
das Zepter wird geschroben,

wird mit Hand und Mund
 in die Lade gelegt.

Ein jeder halte sein Maul und quat-
sche nicht auf Bier- und Branntwein-
bänken, damit alte Weiber nicht mehr 
wissen als wir.“ 

Wie viel sittlicher Ernst, wie viel 
echte Lebensweisheit, welche deut-
sche Redlichkeit und welch gesundes 
Standesbewußtsein spricht aus diesen 
holprigen Worten und liegt in diesen 
schlichten Handlungen! 

Wenn der Junker zum Ritter ge-
schlagen wurde, so war auch dort 
manche tiefsinnige, feierliche Hand-
lung. Im Grunde genommen konnte 
sie nicht besser, eindrucksvoller und 
edler sein, als es hier in schlichter Wei-
se unter einfachen Leuten geschah.

Nun kommt die Wanderzeit, die 
strenge Vorschrift ist. Nur bei Meis-
tersöhnen sieht man milde vom Wan-
dern ab.

Will der Knappe Meister werden, 
so hat er Bedingungen zu erfüllen, 
die nicht jedem zu erfüllen möglich 
sind. Er hatte binnen Jahresfrist zu 
heiraten, hatte den Nachweis ehrli-
cher Geburt zu erbringen, ebenso den 
der Unbescholtenheit, ferner der Ehr-
lichkeit (eheliche Geburt) seiner Frau 
und endlich den der richtigen Wan-
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derschaft. Nun folgte die Probearbeit 
am Orte, das „Mutjahr“, bei dessen 
Beginn ein Einschreibegeld zu erle-
gen ist. Die Tuchmacher verlangen 
für das Mutjahr 2 Knappenjahre, nur 
den Meistersöhnen ist das Mutjahr 
erlassen, da man sie ja kennt. Wäh-
rend des Jahres erfolgt dreimal von 
Quartal zu Quartal die „Eschung“, die 
Bewerbung, begleitet von den nötigen 
Bierspenden. Und diese waren nicht 
knapp bemessen.

Bei schlecht bestandenem Meister-
stück wurden Strafen verhängt. Der 
Meister, der als bestanden aufgenom-
men wird, muß 1 Pfund Wachs und 
eine Mahlzeit für die Ältesten geben. 
Der junge Meister muß, wenn er ein-
heimisch ist, 12 Taler in die Lade zah-
len, der Fremde sogar 20 Taler. Der 
junge Meister muß ferner das Bür-
gerrecht erwerben, ein Haus und eine 
Rahmstelle mit Tuchrahmen, sowie 
sein ganzes übriges Handwerkszeug 
kaufen. Für die Söhne und Schwieger-
söhne der Meister waren diese Auf-
nahmebedingungen bei weitem mil-
der. Der älteste Sohn folgte ja in den 
meisten Fällen dem Stande des Vaters 
und trat ohne weiteres in dessen Ge-
rechtsame ein. Für die Entwicklung 
des Handwerks war das nicht immer 
förderlich, zumal – wie wir gesehen 
haben – die Tuchmacher von den 
Meistersöhnen nicht einmal die Wan-
derzeit verlangten. So kam dann die 
Inzucht mit all ihren bösen Folgen. 
Gegen die Meisterwitwen wurde we-
gen der Fortführung des Handwerks 
die größte Nachsicht geübt. Der jun-

ge Meister hatte bei seiner Aufnahme 
in das Gewerk einen Eid zu leisten, 
der wohl in allen Tuchmacherstädten 
gleich war. Er lautet:

„Ich, N.N., huldige und schwöre 
dem Durchlauchtigsten, hochgebore-
nem Churfürsten und Herrn, auch ei-
nem ehrbaren Rathe dieser Stadt, auch 
allen Vierwerken, insonderheit dem 
löblichen Tuchmacherhandwerk treu 
und hold zu sein und zu verschweigen, 
was des Schweigens wert und zu ver-
melden, was des Vermeldens wert ist. 
Das behelfe mir Gott um Christi wil-
len. Amen.“

Da das Tuchmachergewerbe das 
vornehmste in der Stadt ist, ist es eine 
Ehre, ihm anzugehören. Es melden 
sich dazu zur Aufnahme auch solche 
Leute, die das Handwerk weder erlernt 
haben, noch treiben wollen, sondern 
als Gewandschneider (Tuchhändler) 
ihre Ehre darin sehen, diesem Gewer-
be anzugehören. Sie übernehmen da-
her alle Beiträge und Lasten des Ge-
werks wie die anderen, natürlich auch 
Meisterköste. Da sie ein Meisterstück 
nicht zu machen brauchen, müssen 
sie 4 Taler zahlen. Sie genießen alle 
Rechte, die das Gewerk gewährt. 

Der Tuchmacher ist fast immer 
auch Gewandschneider, da er von sei-
nen Tuchen an Schneider und andere 
Leute verkauft. Ein altes Statut be-
stimmt, daß kein Fremder in der Stadt 
Gewand kaufen oder verkaufen darf 
ohne des Rates und des Gewerks Ge-
nehmigung. Andernfalls ist eine Strafe 
von 10 Talern an den Rat  und 5 Taler 
an das Gewerk fällig.
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An der Spitze der Innung stehen 
der Assessor und die Elterleute. Sie 
führen die Aufsicht und das Siegel. Sie 
sorgen dafür, daß alle Vorschriften der 
Satzung befolgt werden, befleißigen 
sich selber eines ehrbaren Wandels 
und achten bei den Mitgliedern auf 
Zucht, Sitte und Glauben. Die Innung 
war früher eine Einrichtung der Kir-
che, hatte in der Kirche einen eigenen 
Altar, wenn nicht gar eine Kapelle und 
nach der Kirchenerneuerung ihr be-
sonderes Gestühl auf einer Empore, 
den Tuchmacherchor. Vor diesem hing 
der vom Gewerk gestiftete und unter-
haltene sehr hübsche Messingleuchter 
mit dem Gewerbewappen. Man unter-
hielt eine eigene Lichterkasse, aus der 
die Kerzen für den Altar zu bestimm-
ten Zeiten beschafft wurden. – in un-
serer Kirche in Tempelburg hingen bis 
zuletzt noch die großen Leuchter der 
Tuchmacher und der Schuhmacher 
auf einem besonderen Chor.

3. Leben und Arbeiten der 
Tuchmacher

In unserer Zeit kann man sich kaum 
noch die Einfachheit und Mühsal des 
alten Handwerkerlebens vorstellen. 
Von 4 Uhr früh im Sommer an klap-
perten in den Tuchmacherhäusern die 
Webstühle.

Wie sah es nun in einem Tuchma-
cherhause aus?

In dem halbdunklen Flur war stän-
dig ein scharfer, unangenehmer Ge-
ruch, der vom dem Fasse unter der 
Treppe kam, zu vernehmen. In diesem 

wurde der zum Waschen der Wolle 
und zum Walken der Tuche benötigte 
menschliche Urin aufbewahrt. Hinzu 
kam der Geruch aus dem in der Nähe 
stehenden Leimküwen. Hinter dem 
Flur, in der Küche, wurde außer der 
Nahrung für Mensch und Tier auch 
der Leim und Urin gekocht. Neben 
dem Flur lag die Stube, oft – außer 
Flur und Küche – der einzige Raum 
in der ganzen Wohnung. In der einen 
Ecke der Stube stand das umfangrei-
che Himmelbett mit seinen bunten, 
blauen oder grünen Vorhängen. Da-
runter lagen die im Hause zu brau-
chenden Kartoffeln. In einer anderen 
Ecke stand der Webstuhl, am Fenster 
das große Spinnrad. Einen ansehnli-
chen Platz nahm der große Kachelofen 
ein. Dieser war von der Wand so weit 
entfernt, daß man bequem hinter ihm, 
in der sogenannten Hölle, Platz hatte. 
Hier stand gewöhnlich ein Holzgestell, 
an dem auf Fäden oder Stäbe gereiht, 
fingerdicke Wruckenscheiben zum 
Trocknen aufgehängt waren. In Wür-
fel geschnitten dienten diese der aus 
Kartoffelreibsel mit – wenn’s gut war 
mit Milchzusatz – bereiteten Morgen-
suppe gewissermaßen als Würze.

Um den wichtigsten Rohstoff der 
Tuchmacherei, die Wolle, waschen zu 
können, wurde sie zuerst in heißem 
Urin, in dem Seife aufgelöst war, ein-
geweicht. Der Tuchmacher knetete sie 
nun in dieser warmen Lauge mit den 
Füßen. Nachdem sie aus der Lauge ge-
nommen war, wurde die Wolle mit den 
Füßen einigermaßen trocken gepreßt, 
in ein Tuch gewickelt und auf einer 
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Karre zum Fließ gefahren. Hier hingen 
große Körbe, in welche die schwitzen-
de und dampfende Wolle gelegt wur-
de. Die Körbe wurden nun im Wasser 
tüchtig geschwenkt, die Wolle mit ei-
genartigen Haken vielmals durchgear-
beitet, bis sie sauber war. Dann wurde 
sie wieder, soviel wie möglich, trocken 
gedrückt und in Schwaden zum Trock-
nen an den Ofen gehängt.

Wenn die Wolle gesponnen war, 
wurde derjenige Teil, der zur Kette 
gebraucht wurde, geleimt, d.h. er wur-
de in ein Faß mit warmer Leimbrühe 
gelegt. Dann wurde sie vom Tuchma-
cher wiederum mit den Füßen durch-
geknetet, dann sorgsam ausgewunden, 
getrocknet und weiterverarbeitet.

Das Spinnen der Kuhhaare war 
Frauenarbeit. Die längsten vom 
Schwanz waren für die Kanten des 
Tuchs, sie sog. Eggen bestimmt. Nach-
dem die Wolle gefärbt war, dann wie-
der gespült und getrocknet, kam sie 
endlich, mühsam gesponnen, auf den 
Webstuhl. Welche umständliche und 
peinlich genaue Arbeit bis zum Auf-
bringen auf den Webstuhl. 

Der Meister webte nun seine Tuche 
selbst. Er mußte in den alten Webstüh-
len stehen. War das Tuch, fast immer 
in Stücken von 22 Ellen gewebt, fertig 
gestellt, so mußte es zur Walkmühle ge-
bracht werden. Es war eine alltägliche 
Erscheinung, die Tuchmacher mit der 
Schubkarre zur Walkmühle trotten zu 
sehen. Diese lagen in Tempelburg alle 
drei bis zu 2 km von der Stadt entfernt 
an Stellen, wo ein kleines Flüßchen, in 
Pommern Fließ genannt, von einem 

der 3 Seen , welche die Stadt umgaben, 
in einem tiefer gelegenen mit meistens 
großem Gefälle, mündete.

Die Tuchmacher von ehemals hat 
man sich mit einer kurzen blauen Jacke, 
engen Hosen mit darüber gezogenen 
naturwollenen Strümpfen, Holzpan-
toffeln und einer großen Schirmmütze 
vorzustellen. Auf den Schultern trug er 
das Trageholz, an dessen einem Haken 
ein Holzgefäß mit Urin, am anderen 
ein Kasten voll Seife hing. Aus diesen 
Stoffen wurde ja die Walklauge be-
reitet. Wegen der vielen Tuchmacher 
war der Urin so begehrt, daß die Tuch-
macher die Erlaubnis hatten, ihn in 
großen Fässern selbst in den Schulen 
zu sammeln. Jeder ordentliche Lehrer 
hielt darauf, daß dieser kostbare Stoff 
auch in das bestimmte Sammelgefäß 
kam. Auch in den Bürgerhäusern wur-
de er gesammelt und an die Tuchma-
cher verkauft.

Nachdem das Tuch gewalkt war, 
kam es naß auf den Tuchrahmen. Hier 
wurde es der Länge nach auf hunder-
ten von Häkchen, den Claviern, an den 
Eggen, die ja aus Kuhhaaren waren, 
befestigt und später die eine Seite an 
einer drehbaren Walze festgemacht. 
War das Tuch trocken, wurde es an 
dieser Walze gereckt, gewöhnlich um 
6 Ellen.

Danach war das Tuch in der Haupt-
sache fertig, d.h. nicht nadelfertig oder 
krumpffrei. Sobald nämlich solch ein 
Tuch naß wurde, kroch es zusammen, 
krumpfte ein. Der Schneider, der ein 
fertiges Tuch verarbeiten wollte, brei-
tete es zunächst auf seinem Tisch aus. 
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Neben ihm stand ein Topf mit Wasser. 
Er nahm nun den Mund voll Wasser, 
prustete es über das Tuch und bear-
beitete es dann mit einem kleinen Ru-
tenbesen. Das Tuch krumpfte dann so 
viel ein, daß der Schneider zuschnei-
den konnte. Die Eggen, die gesponne-
nen Kuhhaare an den Kanten, wurden 
nun abgeschnitten und man nahm sie 
gern, um daraus vorzügliche Hosen-
träger zu machen oder sonstige nütz-
liche Dinge.

Es kam nun eine Zeit, in der nur 
krumpffreie Ware verlangt wurde. 
Dann tat der Tuchmacher das, was der 
Schneider sonst nach dem Kauf ge-
macht hatte. Wenn er es gut machen 
wollte, dann nahm er Zuckerwasser, 
das dann zum Guten den Glanz und 
Schimmer des guten Tuchs fügte. 
Wenn der Meister nicht ganz ehrlich 
war, dann machte er nur die ersten 
Ellen krumpffrei und betrog dann den 
Käufer, der das ganze Stück nicht auf-
wickelte und nachprüfte.

Neben seinem Handwerk hatte der 
Tuchmacher immer noch eine kleine 
Landwirtschaft, etwas Acker, Garten 
und Vieh. Er braute sich sein dünnes 
Bier selbst, brannte sich auch einen 
schlechten Schnaps. Auch Tabak bau-
te er selbst an.

 Der Sonntag war dem Tuchma-
cher, der in der Woche schwer ar-
beitete, ein wirklicher Ruhetag. Auch 
war der sonntägliche Kirchgang etwas 
völlig selbstverständliches und für ihn 
und die Seinen eine unbedingte Not-
wendigkeit. Waren doch unsere alten 
Meister strenggläubige Lutheraner, 

die mit Weib und Kind, mit Lehrlingen 
und Gesellen, mit Knecht und Magd 
eine christliche Hausgemeinschaft 
im besten Sinne des Wortes bildeten. 
Kein Tag verging ohne Gebet und Ge-
sang zu den einzelnen Tageszeiten.

Mitte des vorigen Jahrhunderts 
drohte dem Tuchmachergewerbe in 
Hinterpommern der Untergang, da der 
Wettbewerb mit der Dampfmaschine 
nicht durchgehalten werden konnte. 
König Friedrich Wilhelm III. machte 
dann der Tempelburger Innung das 
Angebot, eine zeitgemäße Tuchfabrik 
mit Dampfbetrieb zu bauen und sie zu 
schenken, wenn sich die Innung ver-
pflichtete, sie eine Reihe von Jahren 
in Betrieb zu halten. Dieses wahrhaft 
königliche Angebot lehnte die Innung 
einmütig ab. Nur ein Tuchmacher 
aus dem benachbarten Falkenburg er-
kannte die Absicht des Königs, reiste 
nach Berlin und erbat für sich das An-
gebot des Königs. So wurde 1838 die 
erste Tuchfabrik eröffnet. Da war des 
Staunens und Wunderns bei den alten 
Tuchmachern kein Ende!

Die Fabrik bekam vom König gro-
ße Aufträge für das Heer. Auch früher 
schon waren vom Großen Kurfürsten 
viele Militärtuche aus den pommer-
schen Tuchmacherstädten gekauft 
worden. Den Fortschritt sahen dann 
auch diejenigen Meister ein, die vor-
her das Angebot des Königs abgelehnt 
hatten. So entstand 1851 eine neue 
Fabrik, die Vereinsspinnerei, die mein 
Urgroßvater gegründet hat und die er 
mit drei weiteren Tuchmachern zu-
sammen betrieb.
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Heimatbücher

Kurt-Dieter Liske
»Das war das Ende
von Neustettin«
Herausgeber: HKA Neustettin
Preis: 1 €

Jubiläumsausgabe
des HKA Neustettin
MNL-Festausgabe anläßlich der
50 jährigen Patenschaft
Preis: 5 €

Siegfried Zech
Bittere Früchte
Herausgeber: HKA Neustettin
Reprint

Uwe Thiel, Harry Neumann
Priebkow – ein Rittergut
in Hinterpommern
Selbstverlag 2010, 
auf Anfrage:
Uwe Thiel, Hirtenweg 1, 17159 Dar-
gun, Mobil: 0151 68849181

Geschichte Neustettins – 
Band I (bis 1939)
Autoren: 6 polnische Professoren
Übersetzung ins Deutsche: 
C. Himmele, D. Himmele-Doll 
Bezug über C. Himmele, 
Janowo 8, PL 78-404 Szczecinek, 
Tel.: 0173-8730508

Heinz Buchholz
»Iwan, das Panjepferd –
Eine Kindheit
zwischen Krieg und Frieden«,
u. a. Soltnitz
ISBN: 3-00-014157-X,
ISBN: 978-3-00-024513-8

Günter Damaske
»Ich war einer
von Hitlers Kindern«
Kindheit und Jugend
in Neustettin,
Soldat im hohen Norden
ISBN: 3-8311-4367-6

Günter Damaske
Aufbruch Ost, Band I
Jg. 1924, Kindheit und Jugend
in Neustettin
ISBN: 3-8334-4965-9

Heinz Jonas
Neustettin, Bilder einer
deutschen Stadt
Reproduktion alter Ansichtskarten
ISBN: 3-88042-885-9

Bernd W. Neubauer
»Du bist doch kein Kind mehr«
ISBN: 978-38482-2819-5
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1. Einspruch gegen den Zeitgeist
von Christian Graf von Krockow
2002

2. Die Reise nach Pommern
Bericht aus einem verschwiege-
nen Land
von Christian Graf von Krockow
2 Ausgaben (1985 und 1991)

3. Die letzten Tage in Pommern
von Klaus Granzow
2002

4. Pommern – 
unvergessene Heimat
von Hans-Ulrich Engel
1997

5. Bilder aus Hinterpommern 
Über 360 Fotos vom Leben wie 
es damals war
von Heinz Csallner
2002

6. Typisch Pommern
von Klaus Granzow
2001

7. Pommern Lexikon
… für alle die Pommern lieben
von Johannes Hinz
2001

8. Tagebuch aus Pommern 
1945/46

9. POMMERN … wie es lachte
von Klaus Granzow
2002

10. Pommern – Rezepte, Geschich-
ten und historische Fotos
von Hannelore Doll-Hegedo
2013

11. Gut essen – Küche aus Pom-
mern und Ostpreußen
Über 100 Rezeptideen
von Brigitte Karch
1991

12. Kindheit in Ostpreußen
von Marion Gräfin Dönhoff
1998

13. Kartoffeln mit Stippe 
von Ilse Gräfin von Bredow
2002

14. Ich schenke euch Bendomin
Erinnerung an Westpreußen
von Modeste Weidendahl
1989

15. Kindheitserinnerungen aus 
Pommern
von Gundel Paulsen
1999

16. Das Hörgerät im Azaleentopf
von Ilse Gräfin von Bredow
2011

Bücher zu verschenken
Liebe Leserin, lieber Leser,
ich wurde von anderen Lesern gefragt, ob man deren Bücher eventuell noch 
gebrauchen kann. 
Ich habe vorgeschlagen, diese zum Verschenken anzubieten. Bei Interesse mel-
den sie sich gerne bei mir – Bärbel Jonas, Telefon: 04181 – 20 39 116
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termine   termine   termine   termine   termine   termine

termine   termine   termine   termine   termine   termine

30. Heimat-Treffen der Grünewalder in Hitzacker vom 4. – 6. September 2020, 
Anfragen an Frau Gudrun Mielke unter: 0160-94436139
Das Treffen findet eventuell statt, wird kurzfristig entschieden.

Ratzebuhrer-Treffen in Timmendorfer Strand, 2. September-Wochenende 2020, 
Anfragen an Frau Notburga Hannemann unter: 030-7427596   
Das Treffen findet eventuell statt, wird kurzfristig entschieden.

Öffentliche Sitzung des Heimatkreisausschusses am Sonnabend, den 
03.10.2020 im Brauhaus in Eutin, Beginn: 10.00 Uhr, Auskunft und Anfragen an 
Uwe Thiel, Tel.: 039959-20787 

Bärwalder Treffen wird auf 2021 verschoben, Anfragen an Uwe Thiel unter: 
039959-20787

Bei folgenden Veranstaltungen bitte vorher nachfragen:

Pommerngruppe der Landsmannschaft Minden, Paritätische Begegnungs-
stätte in der Simeonstraße 19 in Minden: jeden 4. Dienstag im Monat; 15 Uhr, 
Frau Simon, Tel. 0571-580524

Neustettin und Umgebung, Hotel Sylter Hof in der Kurfürstenstraße 114 in 
Berlin, jeden 1. Sonnabend im Monat; 13 Uhr; Herr Zick, 0172-6074939

Pommerngruppe Bremen, Grollander Vereinsheim in der Osterstader Strasse 7
in Bremen, alle 4 Wochen, Egon Berg, Tel. 0421-271861; Jutta Wendt, 
Tel. 0421-581393

Die Pommersche Landsmannschaft in Leverkusen trifft sich in unregelmäßi-
gen Abständen im Haus Ratibor, Adresse: Küppersteger Straße 56, 51373 Le-
verkusen; Internet: http://www.plm-lev.de/

Die Pommersche Frauengruppe Leverkusen trifft sich jeden 1. Montag im 
Monat auch im Haus Ratibor, gleich Anschrift wie vor. Ansprechpartnerin: 
Gisela Valbert, Tel. 02173 - 23 49 98

Neubrandenburger Pommern treffen sich einmal im Monat (Donners-
tag) im Cafe Elster in der Kranichstr. im Vogelviertel; Anfragen an Frau 
I. Marotzke Tel.: 0395-7780111
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In meinem Gedächtnis hat es 
75 Jahre nach unserer Flucht 
geschlummert, jetzt ist es mir 
eingefallen. Ich meine das pom-
mersche Wort Twall, das be-
deutet, meine ich Dussel, ist 
aber nicht unbedingt so krass. 
Ich denke, dass Twalling und 
Twallöter Abwandlungen sind 
und die gleiche Bedeutung ha-
ben.

Mir ist nun auch noch das Wort 
Süll (Türschwelle) eingefallen.

Bekannt sind mir noch die 
Wörter Kreude/Kräude (Zuk-
kerrübensirup)

Kwittzeln (Früchte des Eber-
eschenbaumes) und der Stotz
(Emailletopf, mit dem bei uns 
das von der Pumpe im Eimer 
geholte Wasser geschöpft wur-
de)

Die Bezeichnung Stotz wurde 
wohl schon verwendet, wenn 
mehr als eine Tasse voll hi-
neinpasste. Bis zu welchem 
Fassungsvermögen man Stotz
sagte, weiß ich nicht, stelle mir 
aber vor, der  ½  l, --  ¾ l,-- 1 l,-- 
usw. Stotz.  Es gab auch Stotze/

Stötze mit so einem Haken, 
den man an den Eimer hängen 
konnte.

Sind diese pommerschen Aus-
drücke noch bekannt? Bestimmt 
gibt es noch weitere pommer-
sche Wörter. Mich würde das 
schon interessieren. Besonders 
die älteren Landsleute könnten 
das wissen.

Wenn bei uns von Anderen ge-
sprochen wurde, sagte man 
stets zuerst den Familiennamen 
es wurde ein „ s “ angehängt. So 
hieß es: „ Papkes Kurt,- Wrucks 
Irma, Kasiskes Egon,- Pipers 
Gerhard, - Engfers Erika,- Gu-
ses Otto, usw.

Endete der Familienname mit 
z, wurde  „es“ oder „ens“ ange-
hängt.

Z. B. Schulzes Willi, oder Schul-
zens Willi,- Bartzens Benno.

Na, kann sich noch jemand dar-
an erinnern ?

Über eine Antwort im nächsten 
Heft würde sich Brücherts Karl 
sehr freuen.

Pommersche Begriffe
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Gesucht werden Informationen zu 
Gerti Will, geb. 13.10.1902, in Neu-
stettin. Ihr Vater, Benno Will, war 
Arzt und jüdischen Glaubens. - Gro-
ßer Zeitsprung: Gerti - Diss. 1929 im 
Fach Chemie an der Friedrich-Wilh-
Universität in Berlin, dort auch bei 
der Volkszählung 1939. 
Über jeden Hinweis freut sich: 
Rolf Hensel, kontakt@rolf-hensel.de

Meine Eltern haben sich 1929/30 in 
Neustettin kennen gelernt. Sie wohn-
ten damals in der Bismarckstraße 

Familien- und Heimatforschung
im Kreis Neustettin

bzw. Preußischen Straße und mein 
Vater war Zahnarzt in der Klinik. 
Gibt es jemanden, der über diese Zeit 
Bescheid weiß und meine Fragen be-
antworten könnte?  
Friedrich Giesler
f.m.giesler@t-online.de

Wer kann helfen? Wer befindet 
sich auf dem Foto?
Das Kind unten rechts mit dem Lok-
kenkopf ist Herta Elfriede Marie 
BOHM *1931 in Naseband, † 2011.
Ihre Eltern waren August Karl Fried-

Bild 29: Hochzeit in Naseband ca. 1933/34.
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rich BOHM *1904 Dallenthin, Ar-
beiter in  Naseband und Marie Erna 
Hedwig Liebenow, verw. Bohm, geb. 
Kuchenbecker *1905 Hasendanz.
Hinweise an: herzoginanna@gross-
kroessin-pommern.info

Sehr geehrte Damen und Herren. ich 
bin vor einiger Zeit (ca. 3 Monaten) 
mehr aus Zufall über die Gescheh-
nisse vom 16. Februar 1945 im RAD 
Lager im Vilmsee gestoßen und bin 
eigentlich immer noch geschockt 
über das, was ich da gelesen habe. 
Ich möchte das dort Geschehene für 
mich verarbeiten und nicht verdam-
men. Können Sie mich dabei unter-
stützen? Gibt es heutzutage vor Ort 
in Neustettin ein Gedenken an diese 
Vorgänge? Ist das dort Geschehene 
bei der ansässigen Bevölkerung be-
kannt? Und wenn ja, wie wird damit 
umgegangen? Ich würde mich freuen 
von Ihnen zu hören. 
Zu meiner Person: Andreas Bach, 
Anfang 60, Architekt aus Berlin, ver-
heiratet, 2 Kinder. 
Informationen an:
info@aba-bau.de

Frau Helga Steinmann-Wolke
möchte herausfinden, wo die Hof-
stelle in Kucherow war, auf der ihre 
Mutter, Erika Weigt am 21.05.1927 
geboren wurde, bzw. wo sie gelebt 
hat, bis sie während des Krieges, im 
Alter von 16 Jahren von den Russen 
nach Sibirien „verschleppt“ wurde. 

Ihr Vater war Robert Weigt, geb. 
15.12.1886 in Faustindorf, Wolhy-
nien, später Landwirt in Kucherow, 
verheiratet mit Alma geb. Brandt. 
Ihr Vater hatte ebenfalls einen Hof 
in Kucherow. Er hieß Johann Gott-
lieb Brandt, geb. 17.02.1861 in Per-
sanzig, gest. 16.12.1924 in Kuche-
row. Ein Sohn von Johann Brandt 
war Friedrich (Fritz) Brandt, geb. 
12.01.1899. Er war Erbhofbesitzer 
und letzter Bürgermeister von 
Kucherow.
Die Höfe der Brandts und Weigts
sollen nicht weit voneinander ent-
fernt gelegen haben?
Sie ist für jeden Hinweis dankbar.
Hinweise bitte an die Redaktion

Kann sich noch jemand erinnern?
Ich, Dietmar Tichatschke, bin am 26. 
November 1942 in der Richtstr. 6 in 
Neustettin geboren. Meine Mutter, 
Hildegard Tichatschke geb. West-
phal und meine Großeltern Max und 
Emma Marie Therese Westphal sind 
mit meinem Bruder Harald und mir 
wohl im Februar 1945 per Zug von 
Neustettin geflohen. Mein Bruder 
und ich sind durch den Zug getobt 
und hatten unseren Spaß, wenn die-
ser durch einen Tunnel fuhr. Wir 
sind in Wilhelmshaven in der Brom-
berger Str. 14 angekommen. Ab dem 
10. März 1945 waren wir in der Bra-
hestraße 37 in Wilhelmshaven ge-
meldet. 
Unsere Mutter reiste (wann?) von 
Wilhelmshaven in den Elsaß, wo sie 
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unseren Vater Franz Tichatschke in 
der Gefangenschaft besuchte.
Kann sich jemand noch an unse-
re Zugfahrt erinnern und vor allem 
wann diese stattfand? Gibt es noch 
jemand, der weiß, wann wir in der 
Bromberger Straße 14 in Wilhelms-
haven angekommen sind?
Über jede Information würde ich 
mich sehr freuen und verbleibe mit 
großem Dank und freundlichen Grü-
ßen gez. D. Tichatschke! 
D. Tichatschke, 
Lindenallee 44, 27572 Bremerhaven

Gesucht werden Hinweise zum 
Künstler Hans Prütz, der Porträts 
um 1938 in Neustettin gemacht hat. 
Die Bauplastik mit dem Zimmer-
mann mit dem Hobel gibt es noch in 
Neustettin. Zu den Hitlerbüsten für 
das Rathaus und die Empfangshalle 
in Groß Born gibt es Zeitungsartikel 
von 1938. 
Die Figuren und Reichsadler an den 
Eingangstoren und Bauplastiken an 
Gebäuden auf dem Truppenübungs-
platz könnten auch von Hans Prütz 
und seinen Mitarbeitern stammen. 
Wenn sich dazu etwas finden lässt, 
wäre ich sehr interessiert.
Mit freundlichen Grüßen 
Detlef Witt, 
freiberuflicher Kunsthistoriker M.A.
Ahrendsee 1, 
8519 Sundhagen
038328-656975
mobil 0176-52937194
mail: witt.detlef@bauforscher.de

Wer außer Frau Jolitz, geb. Höppner, 
kann Informationen zu Eulenburg 
von vor 1945 geben?
Melden Sie sich bitte bei: 
Guntram Friese, 
Handy: 015202813381 oder: 
e-mail: guntram.friese@online.de

Ich suche Informationen zur Fa-
milie HÖRNKE. Geboren in Zuch 
(Nachkommen von Erdmann Hörn-
ke und Sophie Hedwig geb. Sieg) und 
in Groß Krössin.
Einige Familienmitglieder sind im 19. 
Jahrhundert in Amerika eingewandert.

Bild 30: 
lse Rosserk 
Neustettin 1938

Bild 32: Lazke Neustettin 1939

Bild 31: Bauplastik 
Fabrikgebäude 
Neustettin 1938
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Gibt es noch lebende Nachkommen 
der sehr großen Familien? Wer kann 
weiter helfen?
Ich freue mich auf weitere Informa-
tionen.
Anna Herzog
herzoginanna@gross-kroessin-pom-
mern.info
www.gross-kroessin-pommern.info

NEUJAHRSBROT
Gerda Utech , geb. Millnitz, aus Hein-
richsdorf fragt:
Wer von Ihnen liebe Leserinnen und 
Leser erinnert sich an das Neujahrs-
brot? Hat jemand sogar noch das Re-
zept dafür?
Gerne können sie eine Mail schrei-
ben: 
ingeut@web.de 
oder unter 04181 20 39 116 anrufen
Frau Utech (90 Jahre) würde sich hie-
rüber sehr freuen.

Gesucht - 
Heller und Bürger – Groß Schwarz-
see
Informationen und Erinnerungen an 
die Familien Heller und Bürger in 
Gross Schwarzsee Abbau (nahe an 
West Gönne):
Wer kennt evtl. noch Max und Olga 
Heller oder deren 3 Töchter Meta, 
Dora und Hildegard?
Meine Oma Hildegard Heller hat 
später Artur Bürger aus Räubers-
berg/Gross Poplow geheiratet und 
auf Hellers Katen mit ihm gelebt wo 

1937 mein Vater Ingo Bürger gebo-
ren wurde.
Informationen bitte an:
Marco Simböck (geb. Bürger), 
marcohab@gmx.de, 04269/105052

Gesucht
Flucht März 1945 Groß Schwarzsee
Informationen / Erinnerungen an die 
Flucht und den Treck Anfang März 
1945 weg von Gross Schwarzsee. Vor 
Schivelbein holt die Front diesen ein 
und es ging Tage später zurück nach 
Hause. Wer weiss mehr darüber? 
Informationen bitte an: Marco Sim-
böck (geb. Bürger), marcohab@gmx.
de, 04269/105052

Gesucht 
Gut Poplow
Informationen zum Gut Poplow, auf 
dem Familienmitglieder meines Va-
ters Ingo Bürger gearbeitet haben. 
Informationen bitte an: 
Marco Simböck (geb. Bürger), 
marcohab@gmx.de, 04269/105052

Gesucht 
Groß Schwarzsee, Alt Liepenfier, 
Neu Wuhrow
Fotos von Postkarten und Ortsan-
sichten oder Zeitungskopien etc. von/
über Gross Scharzsee, Alt-Liepenfier 
und Neu-Wuhrow. 
Informationen bitte an: 
Marco Simböck (geb. Bürger), 
marcohab@gmx.de, 04269/105052
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Gesucht
Grohsklaus, Heller – Groß Schwarz-
see
Informationen und Erinnerungen 
an die Familien Johann und Bertha 
Grohsklaus sowie Albert Friedrich 
(„Fritz“) und Meta Großklaus, geb.
Heller, alle wohnhaft Gross Schwarz-
see Abbau nah an West Gönne, direkt 
an der Kreuzung Kreuzchaussee nach 
Bärwalde und Bad Polzin.
Informationen bitte an: 
Marco Simböck (geb. Bürger), 
marcohab@gmx.de, 04269/105052

Gesucht
1. Weltkrieg – Infanterie Regiment 
Graf Schwerin
Erinnerungen und Bilder etc. an das 
Infanterie Regiment Graf Schwerin 
Nr. 14 (3. pommersches, 1. Welt-
krieg).
Opa Max Heller diente dort wie so 
viele andere Neustettiner.
Informationen bitte an: 
Marco Simböck (geb. Bürger), 
marcohab@gmx.de, 04269/105052

Im Rahmen der „Familienforschung“ 
suchen meine Mutter und ich alte 
Fotos von den Ortschaften Gönne 
bei Bärwalde i. Pom. (Gönne lag an 
der Reichsstraße 159 in Pommern). 
Gönne, heute Gonne Małe, war An-
fang der 1930er Jahre ein Wohnort in 
der ehemaligen Gemeinde Grabunz 
im Kreis Neustettin in der Provinz 
Pommern. Ebenso von dem Vorwerk 

Orth, heute Górki. Dort wurde meine 
Mutter 1938 geboren. Orth war An-
fang der 1930er Jahre ein Wohnort in 
der ehemaligen Gemeinde Wuster-
hanse im Kreis Neustettin in der Pro-
vinz Pommern und lag nicht weit von 
der Weitzenburger Mühle entfernt.
Ebenso suche ich Fotos vom Wohn-
ort Kasimirshof und dem Rittergut 
Kasimirshof (über Neulucknitz und 
unter Balfanz gelegen).
Ebenso alte Fotos von der Weitzen-
burger Mühle bei Bärwalde in Pom-
mern an der alten Reichsstraße 159 
gelegen.
Vielleicht existieren auch noch alte 
Bilder vom Gut Linde (heute Wiele) 
Es war Anfang der 1930er Jahre ein 
Wohnort in der ehemaligen Gemein-
de Grabunz im Kreis Neustettin.
Und schließlich suche ich alte Bilder 
vom Gut Schmilz (heute Śmilcz). Es 
lag bei Grabunz. Ich würde mich über 
digitalisierte Fotos oder entsprechen-
de Internet links freuen.
Für Ihre Bemühungen bedanke ich 
mich im Voraus und verbleibe
Mit freundlichen Grüßen aus Ham-
burg Jens Erfurt

Gesucht wird nach Ida Martha 
Blum. Sie soll 1939 in Wulflatzke 
geheiratet haben. Er findet dazu lei-
der keine Informationen. Sie ist am 
14.03.1900 in Koppalin Kreis Lauen-
burg geboren. Er würde sich sehr über 
eine Nachricht von Ihnen freuen. 

Toni Blum, Bachgasse 3, 09387 
Jahnsdorf; e-mail: toni.blum@gmx.de



alte Grabkreuze und Grabplatten Friedhof Naseband, Mai 2010
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